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Es waren viele Orte in den vergangenen Jahren reich an Ereignissen und jeder 
Postenrayon hat seine Geschichte. 

 
 

 

 

 

 

Markt Schwertberg  in den (40er – Jahren) Ansichtskarte 

     In Schwertberg ballten sich die Geschehnisse, besonders um das Jahr 1945 herum, zu einem Chaos 
zusammen. Schwertberg ist der größte Industrieort des Mühlviertels. Damals an der Peripherie des 
berüchtigten Konzentrationslagers Mauthausen und als Kopfstation an der Demarkationslinie gele-
gen, in der Folge Sammelstelle aller auf Grund der Vereinbarungen von Potsdam von den 
Amerikanern nach dem Osten abgeschobenen Flüchtlinge, besonders jener aus dem schlesischen 
Raum, und als Standort zweier kriegsmäßig ausgerüsteter sowjetischer Divisionskommandos erlangte 
der Ort in diesen Tagen und Wochen eine ganz besondere Bedeutung. 
    Es war kaum möglich in diesen aufregenden Tagen genaue Aufzeichnungen zu führen, wodurch 
natürlich viele kleine Tagesereignisse, die das Bild vervollständigen würden, in Vergessenheit 
gerieten. Was sich aber im Großen und Ganzen ereignete und wie sich der Dienstbetrieb auf dem 
Gendarmerieposten  Schwertberg in dieser blutigen und traurigen Zeit abwickelte und welche an  
Körper und  Seele zehrenden Anforderungen an die damals hier stationiert gewesenen 
Gendarmeriebeamten gestellt wurden, soll hier, so gut es geht, geschildert werden.  
    Dazu muss vor allem bemerkt werden, dass nicht aus Bedürfnis nach Geltung und Lob diese 
Erinnerungen  geschrieben wurden.  Denn welche Hilfeleistungen, oft in größter Gefahr, erfolgten  
und wie oft diese Gendarmeriebeamten selbst unter Einsatz ihrer Freiheit und ihres Lebens, aus tiefs-
ter Liebe zu ihrem  schwer Bedrängten und unter der Fremdherrschaft leidenden, geliebten 
Österreich der Bevölkerung beigestanden sind, wird in diesem Bericht nicht erwähnt. Es werden nur 
historische Tatsachen festgehalten, wobei bemerkt wird, dass seitens der Bevölkerung  wiederholt 
der Wunsch geäußert wurde, man möge diese Ereignisse einmal irgendwie niederschreiben. So 
werden sie nun als Ergänzung der Postenchronik geschrieben. Die Postenchronik enthält ohnehin nur 
trockene Daten, die dienstliche Belange betreffen. Sie gibt nicht das richtige Bild von den damaligen 
Zuständen auf wirtschaftlichem und politischem  Gebiet wieder, auch nicht über die wahre damalige 
seelische Verfassung des Volkes, zumal  niemand etwas zu schreiben wagte, was den damaligen 
Machthabern nicht angenehm gewesen wäre. Die Freiheit war ja damals ein leerer Wahn.  
 
    Der Arbeitstag  eines Gendarmeriebeamten auf dem Posten Schwertberg war schon zu normalen 
Zeiten reichlich ausgefüllt. Durch die günstige Lage des Marktes am Ausgang des Mühlviertler 
Hochlandes, an einem für Industriezwecke günstig gelegenen Flusslauf mit einer  
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Bahnstation und guten klimatischen Verhältnissen entwickelten sich hier Industrie, Handel und eine 
fortschrittliche Landwirtschaft. Die Pappenfabrik C. Merkens und die bekannten Kaolinwerke im 
Josefstal  arbeiteten  mit Schichtwechsel. Drei Steinbrüche der Firma Poschacher in Windegg, 
Josefstal und auf der Aiser;, zwei Baumeisterbetriebe, Simader und Resch; die zwei Handwebereien 
Resch und Steinbach standen im Betrieb; zwei fabrikmäßig eingerichtete Holz – und 
Hausschuherzeugerfirmen lieferten ihre Erzeugnisse nach auswärts.  
 
    Mit Beginn der NS-Ära und der dabei auch in Österreich in Gang gebrachten Aufrüstung, begann 
ein allgemeiner landwirtschaftlicher Aufschwung, so dass die Bevölkerung, die vorher zum Teil 
während der Weltwirtschaftskrise unter der Arbeitslosigkeit litt, tatsächlich an ein Aufblühen von 
Handel und  Gewerbe, an ein Entstehen einer sozialen Volksgemeinschaft und an eine glückliche 
Zukunft zu glauben begann. Wie überall im Lande waren auch hier der Ortsgruppenleiter der 
damaligen NSDAP (National-sozialistischen Deutschen Arbeiterpartei) mit seinem Stabe, den 
sogenannten politischen Leitern oder auch „Hoheitsträgern“, im Volke aber wegen der Goldschnüre 
auf den Kappen usw. einfach „Goldfasane“ genannt, die tonangebenden Persönlichkeiten.   
      
    Im Jahre 1938 war der damals in Schwertberg, Badgasse, ansässige  Tierarzt Dr. Josef Fries 
Ortsgruppenleiter. Als er zum Militär einrückte, löste ihn der Baumeister Ferdinand Simader ab und 
gegen Ende des Krieges übertrug man dieses Amt dem Industriebeamten bei der Kamig A. G. im 
Josefsthal Josef Mackinger.  Sie waren die Machtpersonen des Ortes. In zweiter Linie kam dann die 
Gemeindevertretung mit dem Bürgermeister, der auch den Titel „Ortspolizeiverwalter“ trug, an der 
Spitze. Der erste NS  Bürgermeister war Anton Villgratner, Gendameriebezirksinspektor i. P., ein 
gebürtiger Tiroler. Er hatte sich nach dem ersten Weltkrieg in der Gendarmerie einen Namen 
gemacht. Damals hatte die Gendarmerie ihre eigene Gewerkschaft  und konnte ihre eigenen For-
derungen stellen. Villgratner war einer der ersten Vertreter dieser Gewerkschaft. Durch seinen Radi-
kalismus brachte er es zum Spitzenvertreter der damaligen österreichischen Gewerkschaftsbewe-
gung überhaupt.  Außerdem machte er sich einen Namen, weil er mit großem Aufwand und Starrsinn 
mit der halben Umwelt um die Anerkennung seines von ihm erfundenen Schachbrettes mit 64 
Feldern kämpfte. Als im Jahre 1934 der Ständestaat seine Tätigkeit in den Hintergrund drängte, 
erfolgte seine Pensionierung und da seine Frau von der Friesmühle abstammte, machte er sich hier 
ansässig.  Er wechselte zum Nationalsozialismus über. Er verstand es auch hier wieder als Prominenz 
Fuß zu fassen. Finanzielle Schwierigkeiten der Gemeinde brachten seine Amtsenthebung und Ablö-
sung durch den Baumeister Simader. 
 
    Eine der ersten Dienstverrichtungen, welche der Gendarmerieposten Schwertberg infolge der 
damals auch in Österreich in Kraft getretenen Rassengesetze durchführen musste, war die im Auftra-
ge der Geheimen Staatspolizei (Gestapo) vorzunehmende Verhaftung  der hier ansässig gewesenen 
Juden. Es waren dies die Kaufleute Gebrüder Glaser, die bisher bei der Bevölkerung sehr gutes 
Ansehen genossen, der Arzt Dr. Samuel recte Richard Tennenwurzel und der Schneidermeister 
Hirschfeld. Alle waren verheiratet und hinterließen arische Frauen und Kinder. Sie mussten der 
Gestapo in Linz überstellt werden. Man nannte dies „Schutzhaft“ Es war eine Maßnahme, die durch 
den Mord eines gewissen Grünspann (Grynszpan ein polnischer Jude) Herschel an dem Pariser Bot-
schaftsmitarbeiter Raht 1938 in Paris hervorgerufen wurde. Nach einigen Wochen kamen sie kahl- 
geschoren, eingeschüchtert und abgehärmt auf den hiesigen Posten um sich auftragsgemäß zu 
melden. Sie mussten Schwertberg sofort verlassen. Dr. Tennenwurzel wurde Arzt im Judengetto in 
Wien, wo er auch als solcher starb. Hirschfeld fuhr zu Verwandten nach Amerika, und die Familie 
Glaser wanderte nach Haifa aus, von wo sie nach dem Kriege wieder zurückkehrten.  
 
     Als der Einmarsch in das Sudetenland und nicht lange darauf in die Tschechoslowakei erfolgte und 
Polen in kurzer Frist „erledigt“ wurde, gab es, wie allerorts, auch in Schwertberg große Siegesfeiern.  
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Um die Beflaggung des Ortes, auf die vom System ein besonderer Wert gelegt wurde, rascher und 
zügiger zu organisieren, wurde die auf dem Marktplatz befindliche Wagenhütte samt Brückenwaage 
entfernt und ein in den preußischen Staatsfarben gestrichener Fahnenmast aufgestellt. Langte nun 
wieder eine Siegesmeldung über die Versenkung eines Schiffes, mit soundsoviel tausenden 
Bruttoregistertonnen ein, begleitet von den Klängen des Englandliedes, ließ Villgratner auf diesem 
Mast eine 24 m² große Fahne in Rot mit schwarzem Hakenkreuz im runden weißen Feld hissen, und 
sofort hatten alle Hausbesitzer schleunigst auch ihre Häuser und Wohnungen mit den 
Hakenkreuzfahnen zu schmücken.  Die Siegesfeiern selbst fanden erst bei Einbruch der Dunkelheit 
statt. Sie wurden bei größeren Ereignissen über Auftrag der Partei gehalten. Es versammelten sich 
die Parteifunktionäre, die SS (Schutzstaffel), die SA (Schutzabteilung), der Kyffhäuser- Bund (früher 
Heimkehrer und Veteranenverein, ein 1900 gegründeter Soldatenbund, der 1938 in den 
Reichskriegsbund eingegliedert wurde), die Feuerschutzpolizei (Freiwillige Feuerwehr), NSKK 
(Nationalsozialistischer Kraftfahrerkorps – diese Transportverbände waren für den Transport von 
Materialien für Rüstungsbauten, Fabriken, Straßen, Flugplätze u.a. zuständig, ab 1941 auch für 
Nachschub für die Front), die HJ (Hitlerjugend), BdM (Bund deutscher Mädel), die NSF (Frauenschaft), 
uns die NSV (Volksfürsorge). Die Betriebsangehörigen  der hiesigen Betriebe und sonstige Partei- und 
Volksgenossen in Marschblöcken formiert, im Karree auf dem Marktplatz um den Fahnenmast. Auch 
die Beamten des Gendarmeriepostens durften bzw. mussten bei den Volksgenossen, rückwärts 

eingereiht, in Uniform mitmarschieren. Jeder 
Teilnehmer trug eine brennende Fackel. Auf das 
Zeichen „Steig hinauf zum Zeichen unserer 
Freiheit“ wurde die Fahne gehisst. Sie wurde mit 
dem Hitlergruß (rechter Arm etwas über die 
Waagrechte erhoben, die Hand ausgestreckt     

            Schwertberg – Marktplatz Ansichtskarte          begrüßt.   
      Jede vorüberziehende Fahne musste übrigens immer so gegrüßt werden. In vielen phrasenreichen 
Reden wurde nun das Genie Adolf Hitler gefeiert, ihm für seine Leistungen für das deutsche Volk 
gedankt, den anderen Völkern Tod und Verderben angekündigt und nicht zuletzt dem geheimen 
Gegner dieses Fortschrittes gedroht. Kommandomäßig wurde viel in rascher Folge „Sieg Heil“, usw. 
gebrüllt, das Deutschlandlied mit unserer alten JosefHaydnmelodie  und das Horst Wessel Lied mit 
seinem Text  Die Fahne hoch, die Reihen dicht geschlossen SA marschiert mit ruhig festem Schritt. 
Kameraden, die Rotfront und Reaktion erschossen, marschieren in unserm Geiste mit“ gesungen. 
Vielfach sang die Jugend auch „Es zittern die morschen Knochen“ – ein Lied gegen die konservative 
und ältere Generation. Gewöhnlich ging dann der Aufmarsch in eine Lichterprozession über, da nur 
die Vorderen nach der Musik marschieren konnten. Der Zug bewegte sich entlang der Badgasse  zum 
Bahnhof und kehrte auf der Bahnhofstraße auf den Marktplatz zurück um sich dort aufzulösen. Eine 
ausgiebige darauffolgende Stärkung in den verschiedenen Gasthäusern ließ die Siegesstimmung zu 
Kraftgefühlen im Hinterlande und zur Begeisterung für den Kampf steigen. 

 
         Aufmärsche durch den Markt Schwertberg der Wehrmacht und der Ortsgruppe der NSDAP 

Foto von Franz Beyrl um 1940  
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Solche Aufmärsche und Feiern gab es vor allem im 
März, wo zu der Frühlingsstimmung der Toten-
gedenktag gefeiert wurde. Uniformierte nahmen dann 
mit gespreizten Beinen beim Kriegerdenkmal 
Aufstellung  und unter salbungsvollen Reden wurden 
bei zwei brennenden, stinkenden Ölpfannen zum 
Gedenken an die Toten des Kriegskränze mit Haken-
kreuzschleifen niedergelegt. Auch in Schwertberg 
waren die ersten Gefallenen an den diversen 
Kriegsschauplätzen zu beklagen. Die Sonnwendfeiern 
fanden „Auf der Aiser“ statt. Auch hier wurden für die 
Toten Kränze in das Feuer geworfen.  
 
   Schwertberg Kriegerdenkmal Foto Franz Beyrl  

 
 Die Bedürfnisse der Aufrüstung steigerten immer mehr den Einsatz von Arbeitskräften. Ein Teil der 
Bauarbeiter wurde nach Linz abgezogen, wo Baumeister Simader am Kasernen – und Wohnblockbau 
beteiligt war. Auch an  der Errichtung der Nibelungenbrücke in Linz waren Arbeiter aus Schwertberg 
beschäftigt. Ein gewisser Derntl aus Schwertberg ist dort in der Taucherglocke verunglückt.  
 
Beim Aufbau des Konzentrationslagers  Mauthausen  waren Arbeiter aus den Ortschaften Josefstal -
Hartl – Altaist beschäftigt. Wieder wurde ein Teil der Arbeiter in die ehemals Hermann Göring- Werke 
(heute VÖEST), in die Nibelungenwerke nach St. Valentin und in die Kugelwerke nach Steyr 
verpflichtet. Die Poschacherwerke lieferten Bau- und Pflastersteine nach Linz und hatten schon für 
das kommende Siegesdenkmal in Berlin einen großen Auftrag. Leider wurden nach dem Kriege die in 
Winden bei Schwertberg für diesen Zweck lagernden Blöcke von den Russen für ein russisches 
Siegesmal abtransportiert. 
Anmerkung:  Immer mehr Männer mussten zum Militärdienst einrücken, in den Kasernen war der Drill sehr hart, 
die Soldaten mussten topfit und abgehärtet an die Front.  
      Am 27. 10. 1940 schrieb Gefreiter Franz Kapeller aus Schwertberg  an Fräulein Poldi Kapeller Schwertberg 
66, Ober- Donau. „Liebe Geschwister! Vor allen recht herzliche Grüße und vielen Dank für Euern lieben Brief. 
Komme erst heute dazu Euch zu Schreiben  von gestern auf heute hatte ich Wache. Was gibt es  Zuhause neues 
seid ihr doch alle gesund, mir geht es soweit ganz gut. Ich habe wieder einen Wagen und fahre ziemlich herum, 
aber meistens nur auf Übungen, heute habe ich vom Schöneder und vom Hans eine Karte erhalten, der 
Schöneder ist ja auch wieder beim Militär, er schreibt das er für die Kälte leider noch nichts bekommen habe. 
Auch für mich habe ich noch keinen Mantel erhalten, es ist nicht so leicht, denn man bekommt fast nichts mehr. 
Mit dem Kaffe schaut es momentan auch sehr schlecht aus, wenn ich wieder welchen bekomme schicke ich 
Euch schon wieder welchen. Ich möchte gern nach Wien einen Kaffe schicken, habe aber jetzt gar keinen. In den 
nächsten Tagen schicke ich Euch ein Paket mit einigen Hemden es sind solche die ich schon getragen habe und 
die ich jetzt nicht brauche. Neues kann ich Euch nicht viel Schreiben da es jetzt nichts gibt. In Paris war ich leider 
auch noch nicht es bleibt immer keine Zeit. Sind die jungen Burschen schon alle eingerückt, sind doch Karl und 
Hermann noch Zuhause. Morgen haben wir Fahrzeug Apell da müssen wir wieder fest reinigen denn da sollen 
sie ausfahren wie nun sonst ist es nichts.  Für heute schließe ich mein Schreiben  mit recht herzlichen Grüßen 
Euer Franzl. Viele Grüße an alle Bekannten  Familie Seyrleitner, Buchberger und allen Anderen.“ (Feldpost 
11.826.) 
 
     Im steigenden Maße wurden aber junge Arbeitskräfte zum RAD (Reichsarbeitsdienst), zur 
Wehrmacht und in die Rüstungsindustrie der Städte des Reiches abgezogen. Sie mussten durch 
Jugendliche, Frauen und alte Leute ersetzt werden. Man zog Kriegsgefangene zur Arbeit heran.  
Die hier zuerst eingesetzten Belgier wurden durch Serben, Franzosen und Russen abgelöst. Die 
Serben verwendete man hauptsächlich in der Landwirtschaft. Die Franzosen aber auch nebstbei im 
Gewerbe und in der Industrie. Sie wurden in Sammelquartieren untergebracht, die sie nach der  
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Arbeit sofort aufsuchen mussten. Überwacht wurden sie von Soldaten der Wehrmacht, die wieder 
von herumreisenden Unteroffizieren kontrolliert wurden. Solche Quartiere befanden sich beim 
„Müller untern Berg“ für die Serben, beim Bauern vulgo „Stanger“ in Doppl für Franzosen und bei der 
Kamig im Josefstal ebenfalls für Franzosen. In Doppl hielt an Sonntagen ein gf. Abbe (Geistlicher) für 
die Franzosen einen Gottesdienst ab. Im Bergwerk Kriechbaum arbeiteten auch Russen. Jeder intime 
Umgang mit Kriegsgefangenen war der Zivilbevölkerung streng verboten und wurde als Rassen-
schande bezeichnet.  
      Im Kaolinbergwerk Kamig in Kriechbaum, Gem. Allerheiligen, waren französische Kriegsgefangene 
einquartiert. Diese wurden während der Arbeitszeit vom Steiger Josef Kitzmüller beaufsichtigt. Auf einem 
handgeschriebenen Zettel vom 30. Juli 1940 wurden die Gefangenen angehalten:  „Jeder Gefangene  hat bei 
Arbeitsbeginn mit seinem Werkzeug auf seinen am Vortag zugeteilten Arbeitsplatz  zu gehen, das Werkzeug in 
gutem Zustand zu erhalten, dürfe nicht mutwilligerweise beschädigt oder vernachlässigt werden. Während  der 
Arbeitszeit  hat ein jeder seiner  zugewiesenen Arbeit mit Fleiß und Achtsamkeit nachzukommen. Jeder muss 
seinen Arbeitskameraden, wenn notwendig, bei Schwierigkeiten und widrigen Zuständen sofort Hilfe leisten. Bei 
Arbeitsschluss hat jeder sein Werkzeug in die zugewiesenen Räume zu bringen, (wo sie auch schlafen konnten).  
Arbeitsunwillige werden wieder in das Lager zurückgeschickt, dürfen sich nur das Notwendigste behalten 
Unterschrift Kitzmüller Josef ,Firma Kamig, Kaolinbergbau Gesellschaft. 

  
        Josef Kitzmüller war der Sohn des Steinarbeiters Johann und  der Juliana Kitzmüller. Er wurde am 13. 
Februar 1890  der Ortschaft Steining Nr.22, im Tiergartenhäusl geboren. Nach der Volksschule arbeitete er als 
Steinmetz, mit 20 Jahren musste er zum Militärdienst einrücken, kam zum K. K. Dragoner-Regiment Ferdinand 
Nr. 4 in Enns, sein Militärdienst endete im Juni 1914. Die Freiheit dauerte nur kurz, denn im August begann der 
erste Weltkrieg, die nächste Station war Ostgalizien. Bei einen Heimaturlaub las Josef in einer Zeitung in einer 
Annonce, dass eine Maria Lehner aus Fraundorf, Pfarre Tragwein, einen Ehemann suchte. Er meldete sich bei 
der Maria und vereinbarte mit ihr ein Treffen am Bahnhof St. Valentin: Beide fanden Gefallen aneinander. 
Danach kehrte er wieder an galizische Front zurück.  Er ersuchte seinen Vorgesetzten Offizier um einen weiteren 
Heimaturlaub, um heiraten zu können. Am 14. Juli 1918 heiratete der 28- jährige Josef Kitzmüller die ledige 31- 
jährige Maria Lehner in der Tragweiner Pfarrkirche. Danach begab der frisch vermählte zu seiner Truppe zurück. 
Im November 1918 kehrte er unbeschadet zu seiner Frau zurück. Er suchte sich Arbeit und fing im 
Kaolinbergwerk KAMIG in Kriechbaum an, bildete sich weiter, wurde Vorarbeiter, Steiger und schließlich 
Betriebsrat.  Am 13. Februar 1919 wurde Sohn Josef geboren, es folgten noch weiter 6 Kinder, Maria, Karl, Anna, 
Theresia, Margaretha und 1928 Willibald der als Kleinkind verstarb. Kitzmüller setzte sich sehr für die 
Betriebsangehörigen ein, die Firmenleitung hatte großen Respekt vor ihm, er war ein  sehr harter Verhandler und 
war bei der Belegschaft sehr beliebt. Ideologisch war er Kommunist und ein entschiedener Gegner der 
Nationalsozialisten. Obwohl er mit den Ortsgruppenleitern in den umliegenden Gemeinden  in stetigem Konflikt 
stand, hielt die Firmenleitung an ihm fest, da er gut mit Leuten umgehen konnte. 1940 kamen die ersten 
Kriegsgefangenen in die KAMIG.  Kitzmüller tat alles Menschenmögliche um das Los dieser Menschen zu 
lindern, was einigen fanatischen Nazis gar nicht gefiel. Er wurde mehrmals verhört und abgemahnt, aber es half 
nichts.Es kam immer wieder zu verbalen Auseinandersetzungen mit den Ortsgruppenleitern. Einige Tage später 
wurde er von der Gestapo verhaftet, nach Perg gebracht eingesperrt und mehrmals verhört. Da er nicht nachgab, 
drohte man im mit einer Inhaftierung in KZ. Mauthausen, was fast einem Todesurteil gleichkam. Nachdem die 
Firmenleitung sich für ihn vehement einsetzte,  indem sie ihn als nicht abkömmlich erklärte, wurde er freigelassen 
und trat seinen Dienst in der Kamig wieder an. In der Besatzungszeit kehrten manchmal Russische Soldaten 
beim Kitzmüller ein, Großvater sprach etwas  
Russisch und konnte sich mit ihnen ganz gut verständigen. Meine Mutter Anna berichtete, dass die Russen stets 
freundlich waren, manchmal sogar Lebensmittel mitbrachten,  welche die Kitzmüllerin verkochte, und dass alle 

Anwesenden etwas davon abbekamen. Mit 65 Jahren ging Josef Kitzmüller in Pension, am 
16. November 1969 starb er im 80.. Lebensjahr., Ein großer Trauerzug begleitete ihm zu 
seiner letzten Ruhestätte am Tragweiner Friedhof. Seine Frau Maria verstarb am 28. 
November 1976 im 90. Lebensjahr.  Tochter Anna Kitzmüller, geb. 1924 heiratete 1948 
Leopold Mayböck aus Pregarten, am 18. April 1949 wurde ihr erster Sohn  geboren, getauft 
auf Leopold Josef- nach dem Vater und Großvater. Es folgten noch Gerhard und Wolfgang.  
Josef Kitzmüller in den 50er Jahren 
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Von den zwei Söhnen der Eheleute Josef und Maria Kitzmüller fiel Josef 1943 in Russland, Karl kehrte erst 1949 
aus der russischen Gefangenschaft heim. Er heiratete Amalia Viehböck von Gstöttner- Gut in der Pfarre Schönau 
und übernahm das elterliche Haus in Fraundorf Nr. 10. Gem. Allerheiligen, den Eheleuten wurden fünf Kinder 
geboren. Gottfried, Rudolf, Erna, Anna und Thomas.  
 
    Aber auch ein Strom ausländischer Zivilarbeiter aus den überrannten Ostgebieten kam ins Land. 
Zumeist waren es weibliche Personen, die vom Arbeitsamt unter Anweisung des Ortsbauernführers 
den einzelnen Bauern zugewiesen wurden. Aber auch Familien mit kleinen Kindern waren darunter. 
Diese Kinder war arm, weil sie ihre Überflüssigkeit als unnütze Esser und Arbeitsbehinderer von ihren 
Zwangsherren – mitunter sogar durch Peitschenhiebe – zu spüren bekamen. Drakonische Bestim-
mungen sollten verhindern, dass zwischen der einheimischen Bevölkerung und den Zwangsarbeitern 
ein freundschaftliches Verhältnis entstand. Die Polen hatten ein ca. 4 mal 6 cm großes Abzeichen aus 
gelben Stoff, schwarz umrandet mit dem Buchstaben „P“ in Schwarz, auf der Brust sichtbar zu tragen. 
Die aus der Ukraine und anderen Ostgebieten stammenden Arbeiter trugen ein solches Abzeichen 
mit dem Buchstaben „O.“ Das Nichttragen dieser Kennzeichen wurde streng bestraft 
 
      Diese Zwangsarbeiter unterstanden im wahrsten  Sinne des Wortes, wie bereits bemerkt, einer 
sehr strengen Aufsicht, die auch den Gendarmeriebeamten als  Pflicht vorgeschrieben wurde. Sie 
waren der Willkür ihres Arbeitsgebers ausgesetzt,  und besonders die von der Gestapo und der Partei 
ergangenen Weisungen forderten eine brutale und rücksichtslose Behandlung. Entgegen den 
landesüblichen patriarchalischen Verhältnissen zwischen Bauersleuten und dem Gesinde durften 
diese Menschen nicht mit den Hausleuten an einem Tisch sitzen, ein warmes Bett haben, ein Fahrrad 
benützen, Landkarten oder irgendeinen Lesestoff besitzen, an Feiertagen ruhen, sich am Abend mit 
den Landsleu-ten treffen und sich besprechen oder gar mit der einheimischen Bevölkerung ein 
intimes Verhältnis haben. Wenn sich ein Bauer über einen polnischen Zwangsarbeiter oder 
dergleichen beschwerte, dass er zu wenig arbeite und zu viel esse, kam ein Funktionär des 
Arbeitsamtes oder der SA und versetzte diesem von Heimweh zermürbten Menschen Stockhiebe. 
Auch die Gendarmerie wollte man zu solchen Strafsanktionen heranziehen. Es wäre den Gendarmen 
von der Partei gut angerechnet worden, hätten sie sich dazu herabgelassen. Die Verpflegung sollte 
schlecht und knapp gehalten sein. Als Strafmaßnahme gab es bei zusätzlicher Arbeitsleistung unter 
Aufsicht der Parteileute noch den Entzug des Mittagsessens Das NSKK- Heim Perg wurde unter 
solchen Umständen an Sonn- und Feiertagen von diesen Arbeitern erbaut. Die Bauern von Aisthofen 
und Zeitling bauten auf ihren Feldern Gemüse an, das bald vom Gras überwuchert wurde. 
Schulkinder, Frauen und an Sonn- und Feiertagen die Ostarbeiter mussten ohne Entlohnung und 
Verpflegung diese Felder ausjäten.  
     
      Bei der Kuchlmühle in Perg wurden auf einem Baume, von dem heute die Legende verbreitet ist, 
dass er dürr wurde, zwei Polen ohne Gerichtsverfahren, angeblich im Auftrag des Reichsführers SS, 
Heinrich Himmler, gehängt, weil sie angeblich mit einer beim Gasthofbesitzer Waldhör in Perg 
bediensteten Stallmagd in intime Beziehung getreten sind. Dieses willkürliche Aufhängen sollte auf  
die Übrigen abschreckend wirken, weshalb die Gendarmerie in den Morgenstunden des 
Hinrichtungstages die Ostarbeiter sammeln und zur Richtstätte führen sollte, wo sie das Hinrichten  
ihrer Landsleute ansehen mussten. Der hiesige Posten hat sich an der Zuführung nicht beteiligt, wohl 
aber der Nachbarposten Naarn, in dessen Rayon ungefähr 400 Ausländer beschäftigt waren, und der 
dortige Postenkommandant leider besonderen Fleiß in der harten und oft unmenschlichen Behand-
lung dieser Leute zeigte. Er musste es mit dem Tode büßen. Nach dem Zusammenbruch im Mai 1945 
wurde er von rachsüchtigen Polen in grauenhafter Weise ermordet und seine Frau mit Ziehtochter 
wollte man zwingen, das Grab zu schaufeln. 
      Wenn auch manche habgierige Arbeitgeber an die hiesigen Gendarmen das Ansinnen gestellt 
haben, den „Wilden Mann“ zu machen und dafür eine gute Jause versprachen, was damals nicht zu 
verschmähen war, und eine Reihe von Befehlen bestanden und überhaupt die öffentliche Meinung  
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dafür war, so haben sich diese nicht so weit vergessen und davon enthalten, irgend eine unmenschli-
che Handlung zu begehen. Es wurde weder ein solcher Zwangsarbeiter vom hiesigen Posten der 
Gestapo angezeigt, noch zugeführt. Auch misshandelt wurde,  niemand, und wenn es nicht anders 
ging, wurde abgemahnt, wie z. B. wie noch erinnerlich ist, dass ein Ukrainer eine Landkarte besaß 
und diese in stillen Stunden ansah und deswegen angezeigt wurde. Es waren immer die gleichen 
Bauern, die sich über ihre Arbeitsleute beschwerten. Es waren jene, bei denen in normalen Zeiten ein 
Dienst-bote nicht verblieb. Der Großteil der Bauern hielt aber die Leute gut und sie waren 
mitsammen zufrieden, ja, beim Abschied im Jahre 1945 gab es vielfach sogar Tränen. 
      Immer hieß es- mit diesen Leuten nicht lange Geschichten machen;  später, gegen Kriegsende 
hieß es sogar „umlegen“. Das  U m l e g e n  war überhaupt ein Schlagwort der damaligen Zeit. Die SS-
ler  hatten es ständig im Munde. Diese waren in Schwertberg viel vertreten, denn sie kamen aus dem  
nahegelegenen,  Konzentrationslager Mauthausen.  Diese Leute verbrachten hier in Schwertberg in 
diversen Gasthäusern ihre dienstfreie Zeit  beim Suff, bei den Weibern und beim Gebrüll ihrer Sieges 
trunkenen Schlagerlieder. Es ist absolut keine Übertreibung, wenn behauptet wird, ihre 
Hauptbeschäftigung bestand aus Morden – stündlich, – täglich!  Das ganze Jahr hindurch gab es ein 

Massensterben unter ihren blutigen Händen. Die Gedenktafel 
im KZ Mauthausen gibt hierüber zahlenmäßigen Aufschluss. 
Die Leichen brachte man mitunter mit Kippen zu den Massen-
gräbern – wie auch zum Heldenfriedhof in Haid bei Maut-
hausen wenn es zum Verbrennen  im Krematorium an Kohle 
und Zeit fehlte. 
 
 KZ. Mauthausen 
 

 
Diese sogenannte Lager- SS brauchte Narkotium, um stark zu bleiben. Im Lager störte sie der Blut- 
und Leichengeruch. Daher gingen sie gerne in den Nachbarort, wo es leider Frauen und Mädchen 
gab, die, besonders in der Zeit den „Engerschnürens,“ auf ihre Geschenke warteten. In Schwertberg 
und leider auch in einigen Bauernhäusern gab es so versteckte Räume, wo man bei viel Wein, 
Schnaps und Pfannkuchen mit dem weiblichen Geschlecht Erholung  von den Strapazen des Tages 
fand. Die „Brüderlein“ vertrugen aber viel, es gab welche unter ihnen, die 20 Viertel Wein tranken.  
Die normale Bevölkerung bekam an hohen Feiertagen einen achtel Liter Trinkbranntwein als 
Lebensmittel-zubuße.                   
Die höheren Offiziere kehrten gerne im Gasthaus Hotel  Dallinger ein, wo es eine Weinstube  gab. 
Hatten die Herren die Zeit zum Dienst-Dienstantritt übersehen, organisierte man irgendein Fahrrad 
und setzte sich zu zweit, ja zu dritt auf dieses und fuhr zum Lager und warf es dort in der Nähe in den 
Straßengraben. Es gab aber noch ganz andere solcher wüsten Dinge. Ein Einschreiten war nicht 
möglich, diese Macht besaß kein Gendarm. Er hätte sich den Unwillen aller vorgesetzten Stellen  

 
 
 
 
 
 
 
 

 
  Hotel Dallinger mit Weinstube im Markt Schwertberg, Foto Franz Beyrl 

zugezogen. Allgemein hieß es, die SS habe einen starken Dienst und brauche Entspannung, man 
dürfte es nicht für übel nehmen, wenn sie einmal über den Durst trinken und lustig sind.  Es sind die 
besten Leute unseres Volkes.  
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Der damalige Landrat (Bezirkshauptmann), Dr. Gustav Brachmann, ein altes Parteimitglied der NSDAP, war mit 
diesen Zuständen nicht einverstanden. Er gab dem Posten Mauthausen den Auftrag, diese Ausschreitungen 

anzuzeigen.  Da kam der SS Obergruppenführer Kaltenbrunner persönlich nach 
Mauthausen. Er drohte den Gendarmen mit Konsequenzen.  Dr. Brachmann, der sich 
auch über den Lagerkommandanten  Bachmann wegen seiner  Brutalität  beschwert hatte 
erreichte, das dieser abgelöst wurde. Neuer Lagerkommandant des KZ. Mauthausen 
wurde der SS Oberstandarten- führer Franz Ziereis, der seine Vorgänger an Kaltblütigkeit 
noch übertraf. Dr. Gustaf Brachmann wurde von Perg nach Freistadt versetzt, um ihn  
weitgehend auszuschalten. 
Dr. Gustav Brachmann, Foto Heimathaus Freistadt.   
 

Ein weiterer berüchtigter Hauptsturmführer der 1. SS- Totenkopfstandarte Georg Bachmayer trat im März 1940 
im Konzentationslager Mauthausen als Schutzhaftlagerführer seinen Dienst an. Er wohnte mit seiner Frau und 
zwei Kindern in der SS Siedlung Nr. 7. Gem. St. Georgen an der Gusen. Bachmayer war für die Häftlingen sowie 
für den Teil der SS- Mannschaft verantwortlich, der zur Verwaltung und innerhalb des Lagers der Bewachung der 
Häftligen diente. Zu seinen Aufgaben gehörte auch die inspizierung der Ausenlager. Nach Aussage einer Frau 
welche als Mädchen ihren Arbeitsdienst bei dem Bachmayers ableistete war er, Bachmayr privat ein biederer 
freundlicher Mann, über seine Tätigkeit in KZ wurde Zuhause nicht gesprochen. In der Früh wurde er von einen 
Chauför abgeholt meisten wenn überhaupt kam spät abens nach Hause zu seiner Familie. Dieser Mann hatte 
zwei Gesichtet im den Lagern war er alles andere als freundlich. Der extrem sadistischer Bachmayr war aufgrund 
seinen kaltblütigkeit und Brutalität bei den Häftlingen gefürchtet, er quälte und tötete Eigenhändig zahlreiche 
Gefangene. Er besaß zwei abgerichtigte doggenartige Bluthunde, die manchmal auf Häftlinge hetze und diese 
zerfleischten, was in der KZ-Sprache als „am Kuss der Hundes gestorben“ bezeichnet wurde. Neu 
angekommene Häftlinge teilte er mit das noch niemals das Lager lebendig verlassen habe, der einzige Weg von 
dort nur durch den Kamin führte. Es wäre besser gleich in die Starkstrom geladenen Drähte (Zäune) zu gehen die 
das Lager umgaben.  
   Als im Mai 1945 die 11. US-Panzerdivision der 3. US-Armee das Konzentrationslager Mauthausen 
Erreichten, flüchtete Georg Bachmayer mit seiner Familie, versteckte sich in eine Mühle unterhalb der Kirche zu 
Altenburg, dort tötete er seine Frau und die zwei Kinder und beging anschließend Selbst-mord durch erschießen.   
(Wikipedia, Mauthausen-Memorial: I. Ernst Klee. Das Personen Lexikon zum dritten Reich 2008). 

      
 In Schwertberg war die SS ganz zu Hause, sie brachte viel Geld in Fluß, aber wie gewonnen so 
zerronnen, heute hat hier niemand mehr etwas davon.  Der Lagerkommandant SS- Ziereis (im Rang 
eines Obersten) hatte auch mehrere Aussprachen mit dem Beamten des Posten Schwertberg,  die  
teilweise in wohlwollendem, aber auch in einem sehr bedrohlichen Ton verliefen, wie groß die  
Schweinerei war und man irgend etwas niederzuschlagen hatte. Wer hätte gegen ihm auftreten    
können ?  In seiner Macht stand es, die Gendarmen sofort in das Lager zu stecken und dort zu ver-
nichten. Gedroht hat er oft damit. Gewiß eine schwere Belastung für einen Gendarmen der alten 
Schule, der gewohnt war, stets nach Recht und Gewissen zu handeln.  
 

      In Ergänzung des Kapitels „Ostarbeiter“ sei noch erwähnt, dass dem Kriegsende zu ein Geheimbe-
fehl erlassen wurde (und solche gab es laufend), bei der Annäherung der Front die Ausländer über 
das obere Mühlviertel nach Bayern zu abzutransportieren werden. Es war ein genauer Marschbefehl 
vorhanden. Es hätte wieder viele Opfer gekostet. Gott sei Dank blieb diese Sache aus. Es wurde auch 
der mündliche Befehl erteilt, Ausländer die sich oppositionell oder führend bemerkbar machten, 
„umzulegen“, den Leichnam unkenntlich zu verscharren und die Schuhe und Kleider abzunehmen. 
Man wurde ausdrücklich befragt, ob der Befehl verstanden und durchgeführt werde. Niemals wäre 
von den hiesigen Gendarmen ein solcher Mordbefehl vollzogen worden. Man musste aber dafür auf 
alles gefasst sein. Dies sei nur als Beispiel angeführt um aufzuzeigen, welche Befehle damals erlassen 
wurden  und in welche Gewissenskonflikte man damals als Gendarm gedrängt wurde. Wer Befehle 
nicht vollzog, wurde im kurzen Weg einfach erledigt – umgelegt ? Ob daher der Ausdruck „national-
sozialistische Gewaltherrschaft“ gerechtfertigt ist.  Oft und oft wurde, eine Großfahndung ausgelöst. 
Es war dies zumeist der Fall wenn bei der Außenarbeit oder im KZ. einer durchging. Der hiesige  
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Posten hatte dabei die Aufgabe, beim Brückenkopf im Sand eine Straßensperre zu errichten und 
alles, was hier durchkam, einer genauen Kontrolle zu unterziehen. Es wurde dabei vom 
Lagerkommandanten Ziereis und seinem Stab laufend persönlich kontrolliert. Ich (Rev. Inspektor, 
damals Meister Kohout), befand mich bei solchen Diensten vielfach allein am Posten, da der damals 
hier eingeteilt gewesene Rev. Insp. Leuchtenmüller vielfach auf Postenkommandantenvertretung 
abkommandiert oder im Krankenstand war. Zur Verstärkung wurden Männer der Landwacht oder 
der SA oder der Feuerwehr oder NSKK, die sich rechtzeitig ablösten, herangezogen.  Nur für den 
Gendarmeriebeamten gab es tage- und nächtelang keine Ablösung. Er durfte seine Dienststelle nicht 
verlassen, der Gendarmerieposten befand sich am Marktplatz im ersten Stock des  Hauses Zickerhofer 
heute Apotheke. 
 
     Die Landwacht bestand in Schwertberg aus ca. 20 Mann. Es waren kriegsgediente Männer, 
Teilnehmer am ersten Weltkrieg, daher schon im fortgeschrittenen Alter. Bei Ausbruch des zweiten 
Weltkrieges trugen sie österreichische Militäruniform ohne Rangabzeichen, später waren sie in 
Zivilkleidung. Die Bewaffnung bestand vorerst aus dem österreichischen Karabiner M 95 und später 
aus dem Italienischen Karabiner mit 7 mm Kaliber. Die Waffe hatten sie zu Hause. Als Kennzeichen 
trugen sie im Dienst eine weiße Armbinde mit der Bezeichnung „Landwacht“  und dazu den Abdruck 
des Postensiegels. Ein Viertelbogen- Ausweis vom Kreisführer (Bezirksgendarmerie- Kommandanten)  
bestätigt, war ihre Dienstlegitimation. Auch in Hartl-Altaist bestand eine Landwacht, die aber weniger 
zum Dienst herangezogen wurde. Jeden Monat gab es einmal an einem Sonntagvormittag einen 
Landwachtappell, bei welchem verschiedene Vorschriften  und die Waffenhandhabung geschult 
werden musste. Auch Scheibenschießen wurde geübt, dazu hatte man in der Neuen Heimat einen 
kleinen Wall als Kugelfang errichtet. Die Landwacht versah ihren Dienst unter der Leitung des Posten- 
kommandanten.     

 
 
 
 
Ehemalige Schießstätte in der 
Neuen Welt O. Winden. 
Wall – Kugelfang.  
Foto L. Mayböck 2021 

 
 

Das NSKK (Nationalsozialistische Kraftfahrerkorps) bestand aus männlichen Personen, die sich frei-
willig zu dieser Formation gemeldet hatten. Sie trugen zu Stiefeln (alles trug damals Stiefel) eine 
schwarze  Stiefelhose, braunes Uniformhemd mit schwarzer Binde, Schiffchen, Leibriemen (Koppel   
genannt) mit Schulterriemen. Wer ein Motorrad oder sonst ein Kraftfahrzeug besaß, meldete sich 
zumeist, da er beim Bezug von Fahrzeugen, Bestandteilen und Treibstoff verschiedene Begünstigun-
gen hatte. Eine Zugehörigkeit zur Partei war damit aber nicht verbunden, nur waren die Chargen 
verlässliche  Parteileute. Der Posten musste oft, hauptsächlich an Sonntagen nachmittags, mit dem 
NSKK Verkehrsdienst auf den Straßen versehen. 
   
      Die Freiwillige Feuerwehr trug damals die Bezeichnung Feuerschutzpolizei. Die Dienstgradabzei-
chen des Kommandanten und seines Stellvertreters übertrafen jene des Postenkommandanten, und 
da die Feuerschutzpolizei ein Teil der Ordnungspolizei war, zu welcher auch die Gendarmerie gehör-
te, fühlten sie sich, als Höhere. Jährlich im Februar gab es einen Tag der Deutschen Polizei. Dieser Tag 
wurde festlich begangen. Es wurde für das Winterhilfswerk gesammelt. Schon am Vortage und am 
Festtage selbst gingen immer zwei und zwei Mann der Feuerwehr, Polizei und am Lande der Gendar-
merie in die Häuser und auf die Straße sammeln. Dazu wurden die roten Blechbüchsen der NSV 
verwendet und den Spendern Ansteckabzeichen übergeben. Der Feuerwehrhauptmann  und der  
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Postenkommandant bildeten zusammen ein solches Paar und ihnen oblag es die  besser situierte 
Bevölkerung zu besuchen und um Geldspenden anzugehen. Es gab noch eine Reihe  anderer 

Aktionen für diesen Tag. So wurde z. B. die Abhaltung einer Wertlotterie 
anbefohlen, die der hiesige Posten in eigener Regie durchführen musste. Bei 
den Geschäftsleuten usw. wurden Gebrauchsartikel verschiedener Art 
erbettelt, diese zu Trefferpreisen  gereiht und einige Zeit vorher zur Schau in 
der Auslage des  Kaufhauses Menzl ausgestellt. Dann wurden 
Nummernrollerl angefertigt und diese bei Dienstgängen und jeder sich 
bietenden Gelegenheit den Leuten zum Kauf angeboten. Unter den zur 
Verlosung bestimmten Sachen befanden sich Bücher, billige Textilien, 
Schnäpse und sonstige Bezugschein-  und kartenfreie Ramschware. Die 
Verlosung fand dann am Festtage, der immer auf einen Sonntag fiel, im mit 

Jugendlichen und Kindern dichtgedrängten Saal im Gasthaus Weiß statt. Am Abend veranstaltete 
dann die Feuerschutzpolizei ihren Ball. 
        
     Es war für die Gendarmen mit Rücksicht auf die Eigenart ihres Dienstes eine peinliche und das 
Standesansehen nicht fördernde Angelegenheit. Viele Leute glaubten, sich dadurch die Gunst der 
Gendarmerie erkaufen zu können. Die Sammelergebnisse  mussten nachträglich gemeldet und 
verlautbart und in der Postenchronik eingetragen werden. Die Gendarmeriebeamten waren in der NS 
Zeit in ihrem Ansehen weit zurückgestellt worden. Man sah sie als reaktionäre, konservative 

Elemente an, die eine veraltete und schlappe „ostmärkische“ Erziehung genossen 
hatten und mit denen nichts anzufangen war. Die NSDAP hatte keine Freude mit 
der Gendarmerie aus der österreichischen Zeit, die seinerzeit den 
Nationalsozialisten im Lande immer zu viel auf die Finger gesehen hatte. Sie war 
ihnen einerseits zu gescheit, weil sie  genau nach den Buchstaben des Gesetzes 
handelte, und anderseits zu wenig „zackig“. Wie Gauleiter Eigruber vernehmen 
ließ, war er gar nicht über einen Gendarmen aus diesem Lager erfreut, der in die 
Reihe der „Goldfasane“ wechselte. Es war immer Misstrauen vorhanden.  

August Eigruber Gauleiter von Oberdonau 
 

Alles kommandierte mit der Gendarmerie oder bediente sich wenigstes eines anmaßenden Tones ihr 
gegenüber. In Schwertberg war es wenigstens während der Amtstätigkeit des Villgratner, der als 
ehemaliger Gendarm die Arbeit der Gendarmerie noch etwas schätzte, so dass er als 
Ortspolizeiverwalter mit dem Posten in einem guten Verhältnis stand und diesen dienstlich nicht 
beeinflusste.  Es gab aber noch andere Faktoren. Irgendeine Beschwerde  eines Parteifunktionärs 
über einen Gendarmen, der noch dazu als politisch unverlässlich galt, an den Kreisleiter, konnte für 
den betreffenden Gendarmen folgenschwere Auswirkungen haben. Dabei hatte aber dieser keine  
Ahnung, wer ihn vernadert hatte. Er wurde gar nicht um seine Rechtfertigung befragt, konnte seinen 
Feind gar nicht eruieren und gegen diesen etwas unternehmen. Eine plötzliche Versetzung in den 
Sudeten – oder Warthegau mit sogenannter „Umzugsanordnung“, das hieß mit der Familie übersie-
deln, eine „Versetzung“ in ein Partisanen – oder Kriegsgebiet, die Versetzung zu einem 
Polizei(bewährungs) Bataillon, die Untersuchung durch den IDO (Inspekteur) der Ordnungspolizei mit 
dem deutschen Beamtenstrafrecht, wenn nicht gar eine Haft durch die Gestapo und Untersuchung 
und Beschuldigung wegen Zersetzung der deutschen Wehrkraft, kurze Erledigung über Anordnung 
des Reichsführers SS  Heinrich Himmler oder sonst ein trauriges Ende, all dies lag im Bereich der 
nächsten Möglichkeit. Das Leben eines Menschen war in dieser Zeit vollkommen wertlos.  
 
       Die Feuerschutzpolizei wurde gegen Kriegsende (zu) sogar bewaffnet und versah im Rahmen des 
Volkssturmes  den Sicherungs – und Ordnungsdienst, bzw. wurde für den erwarteten Abwehrkampf 
ausgebildet. In Schwertberg stand sie in den Jahren 1938 bis 1945 unter dem Kommando des 
Schlossermeisters August Hoffmann. Sein Stellvertreter war der Konditor Karl Bogendorfer Senior in  
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der Badgasse.  In den letzten Kriegsmonaten wurden BDM-Mädchen und -Frauen im Feuerwehr-
wesen ausgebildet. Da es nie brannte, kamen sie nicht zum Einsatz, obwohl einige Jahre hindurch 
keine Feuerbeschau stattfand und lange Zeit kein Kaminfeger vorhanden war. Ein Beweis, dass bei 
einer gewissen Umsicht und Achtsamkeit der Bewohner Brände weitgehend verhindert werden 
können. Auch ein Volkssturm und die Hitlerjugend wurden mobilisiert, Schießübungen fanden in der 
Neuen Welt statt, man hoffte, die vorrückenden Amerikaner und die Russen stoppen zu können. 
Fanatische Nazis glaubten noch immer an einen  Endsieg mit Hilfe von Wunderwaffen. 
     Wie bereits erwähnt, war der Personalstand des Postens in der Kriegszeit zumeist auf einen 
aktiven Beamten gesunken, der natürlich mit Arbeit überlastet war. Die zum  Dienststand des 
Postens zählenden Beamten waren im Kriegseinsatz, ein anderer war abkommandiert und eventuell 
ein Beamter erkrankt.  Ich (Kohout) wurde in dieser Zeit wegen eines Mastdarmleiden zweimal 
operiert und Bezirksinspektor Leuchtenmüller, damals Meister der Gendarmerie, litt (vielfach) an den 
Folgen einer schweren Magenoperation. Er wurde auch öfters durch längere Zeit zur Führung eines 
anderen Postens im Bezirk abgeordnet. Zur Auffüllung der Stände wurden sogenannte Polizei-
reservisten in den Dienst gestellt. Im ersten Weltkrieg nannte man sie „Ersatzgendarm“. Es waren die 
zumeist älteren Männer, die man noch zum Kriegsdienst einzog, jedoch der Polizei oder der 
Gendarmerie zuteilte. Eine fachliche Ausbildung genossen sie nicht, manche konnten kaum leserlich 
schreiben. In sogenannten Lehrgängen (Kursen) wurden sie militärisch notdürftig ausgebildet und 
kamen dann als Gendarmen gekleidet  auf die Posten zur Verstärkung, wo sie natürlich nur nach 
außen hin optisch wirkten, denn für den Ausforschungsdienst bzw. Kanzleidienst waren sie 
vollkommen unbrauchbar. Am Schwertberger Posten waren durch längere Zeit hindurch Karl Merks-
bauer – Ofensetzer aus Grein, Karl Huber, Arbeiter in der Holzimprägnierungsanstalt in Enns, Josef 
Holzhaider,  Malermeister aus Mauthausen, und Franz Lettner Kleinhäusler aus Ruprechtshofen bei 
Naarn, zugeteilt. 
      Großen Wert legte man auf die weltanschauliche, d. h. politische Schulung. Täglich sollten die 
politischen Tagesereignisse mit den Leuten des Postens besprochen werden undes musste dieser 
Unterricht in ein Beschäftigungstagebuch eingetragen werden, das von den Vorgesetzten fallweise 
überprüft wurde. Dabei gab es noch Schulung durch den ständig auf Kontrolle befindlichen  Gen-
darmerie-Abteilungsführer,eine Stellung zwischen dem Posten – und Bezirksgendarmeriekomman-
danten. Nebstbei erschien mitunter auch der Gendarmerie- Kreisführer, Dienstrang Bezirksleutnant 
oder Oberstleutnant. Der Kreis wurde von einem Bezirkshauptmann geführt, mehrere Kreise bildeten 
eine Gendarmerie- Hauptmannschaft (jetzt Gendarmerie – Abteilungskommando).   

     Ganz programmmäßig  wurden die Abteilungs- und Kreisdienstversammlungen abgehalten (ein 
solches Tagesprogamm liegt bei). Zur Gendarmerieabteilung Perg gehörten die Posten Perg, Schwert- 
berg, Mauthausen, St. Georgen an der G., Naarn und Katsdorf.  
Die übrigen Gendarmerieposten gehörten zur Abteilung Grein. 
Gendarmerie – Abteilung Perg 
Kreis Perg, Reichsgau Oberdonau. IV – 4.  Perg, den 4. September 1944 

 
An alle unterstehenden Gendarmerie-Posten. 

Am 27. September 1944 wird in der Gendarmerieunterkunft in Perg eine Abteilungsdienstversamm-
lung mit nachstehender Tagesordnung abgehalten. 

Tagesordnung 
Leiter:               Gend. Abteilungsführer. 
Anzug:              Kleiner Dienstanzug (um eine Einheitlichkeit zu erzielen Tellerkappe, Stiefelhose ohne 
                           Diensttasche. 
Bewaffnung:   Karabiner und Pistole mit Ausbildungspatronen;  Taschenmunition für eventuelle  
                           Vorkommnisse am Anmarsch – und Rückweg. 
Dauer:               Mindestens 5 Stunden. 
Von – bis (Uhrzeit)   Gegenstand der Schulung                        Vortragender           Voraussichtliche    
                                                                                                milit. Leiter             Teilnehmer. 
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8 – 9.30                     Sport – Waffendienst                            Gend. Abtf.              10 Beamte und 
9.50 – 10                   Weltanschauliche Tagesschulung         Mstr. Marouschek    5 Polizei Reserve     
                                  nach freier Wahl. 
10 -10.30                   Erfahrungen aus den Luftangriffen                                        
                                  der letzten Zeit unter Auswertung                                         
                                  der Erfahrungsberichte Nr. 28 u. 30. 
10,35 – 11                 Einfaches Planspiel auf dem Gebiete    Gend. Abt. 
                                  des Luftschutzes nach freier Wahl. 
11,05 -11.30              Kenntlichmachung der im Reich  
                                  befindlichen Ostarbeiter und  
                                  Arbeiterinnen im Sinne der poltischen 
                                  Verordnung von 10. 6. 1944. 
11,30 – 12 

                            
Besprechung dienstlicher                       Gend. Kreisführer 

                                  Angelegenheiten 
12,05 – 13                 Weltanschauliche Schulung                    Gend. Hauptmannschaft Führer oViA.  
13 Uhr                       Gemeinsamer Mittagstisch.                            

 
Eintreffen am Versammlungsort etwa vor 8 Uhr. Die Bürgermeister sind in Kenntnis zu setzen, dass 
für den Tag der Dienstversammlung die Gendarmerie für dringende Dienste unter Perg 5 fernmünd-
lich zu erreichen ist. Auf den Posten Mauthausen, St. Georgen an d. Gusen und Katsdorf bleibt je ein 
Beamter (Pol. Reserve) zum Dienst zurück. 
Breinbauer, e. h. Bez- Leutnant der Gend. U, Abteilungsführer.  
 
      Jeden Montag gab es eine Abteilungsdienstversammlung (abwechselnd in Perg oder Mauthausen) 
und jeden zweiten Monat wurde in Perg die Kreisdienstversammlung abgehalten, wozu der Haupt-
mannschaftsführer erschien. Die angetretene Mannschaft (damals gab es keine Beamten, sondern 
nur „Männer“  grüßte mit einem lauten „Heil Hitler“,  worauf die Begrüßten ebenfalls mit „Heil Hitler, 
Kameraden“ dankten. Manchmal kam dem Begrüßten der Gruß zu leise und dürftig vor, worauf er 
mehrmals mit  immer größerer Lautstärke wiederholt werden musste, bis er zu dem richtigen Gebrüll 
anschwoll. Dann trat erst die Genugtuung über die vollbrachte Leistung ein. Je nachdem dieser Herr 
vom NS-Geiste erfüllt und durchdrungen war, ging es bei diesen Dienstversammlungen, wo auch 
exerziert wurde und taktische Übungen vorgenommen wurden, laut und zackig ab. Das 
Emporschleudern der „morschen Knochen“ vor den Körper in waagrechte Höhe beim 
Achtungsmarsch nahm den im Dienste ergrauten Gendarmen den Atem und die Schweißtropfen 
rannen in Bächen nieder. Zur Hebung der Kameradschaft hieß es, werde das Mittagessen gemeinsam 
eingenommen und sei Pflichtgegenstand, für den jeder aufkommen musste. Es fehlte nur das  
Einlöffeln der Suppe im Marschtakte. In Perg fanden die Exerzierübungen bei der Turnhalle statt. Ein 
dort befindlicher Heustadel wurde dann mehrmals erstürmt und von Banden gesäubert. War ein 
gemütlicher Leiter anwesend und der sogenannte „Ernteeinsatz“ fällig, zu dem sich die Beamten 
melden sollten, so gelang es, diesen „Führer“ mitunter zu überreden, dass wir statt des 
Achtungsmarsches auf den umliegenden Getreidefeldern den Leuten bei der Schnittarbeit helfen 
durften. Es war dann wenigstens ein positives Ergebnis dieser Dienstversammlung vorhanden. 
 
    Die Beamten des Gendarmerieposten Schwertberg haben sich in dieser trüben Zeit der 

Gewaltherrschaft und des totalen Krieges ehrlich und gewissenhaft 
und in Liebe zum österreichischen Vaterland und seinem Volke 
nach Kräften unter gefahrvollen Umständen bemüht, dem Volke 
das Leben nicht noch zu erschweren, sondern erträglicher zu 
machen und ausgleichend zu wirken. 
 
In diesem Haus am Schwertberger  Marktplatz war im oberen Stock der 
Gendarmerieposten untergebracht. 
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Auf welche Weise dies erfolgen konnte, sei hier kurz bemerkt: Die Arbeiter in den Betrieben mussten 
bei knapper Bemessung der Kalorien zusätzlich, selbst an Sonntagen, Mehrleistungen erbringen, 
waren vieler Willkür ausgesetzt und  fühlten sich bedrückt und bespitzelt. Zum Großteil waren sie 
sozialdemokratisch eingestellt, lehnten daher jeden Zwang ab und waren gewohnt, ungestraft ihre 
Meinung frei zu äußern. Oft standen sie daher mit den Parteifunktionären, besonders der DAF 
(Deutsche Arbeitsfront, ein Ersatz für die Gewerkschaften) in Konflikt. Sie wurden von diesen z. B. 
schon beanstandet, wenn sie beim Eintritt in die Betriebskanzlei beim „Grüß Gott“ blieben. Die 
Arbeiter machten aber auch den Gendarmen gegenüber keinen Hehl über ihre Einstellung. Immer 
mussten sie ermahnt und musste  ihnen zugeredet werden, wie sie sich zu verhalten haben und was 
sie unterlassen müssen, wie z. B. nicht die Nachrichten der Auslandssender besprechen und weiter 
erzählen. Immer wieder mussten sie aufgerichtet und zur Vernunft ermahnt werden. Wenn man 
ihnen die drohenden Gefahren für sie und ihre Familien vor Augen hielt, ließen sie sich auch etwas 
sagen und waren hernach sehr dankbar.  
     Durch dieses dem Wohle der Arbeiterschaft dienende Verhalten der Gendarmen entstand zu- 
einander ein gewisses Vertrauensverhältnis. Die Kluft, die von früher her zu bestehen schien, begann 
sich zu verengen und zu schließen. Man wusste ganz gut, dass der Gendarm nichts ändern kann, dass 
er auch seinen Dienst verrichten und Befehle vollziehen muss., Aber man hatte doch jemanden an 
ihm,  an den man sich auch wenden konnte und der, so gut es ging,  mit Rat und Tat uneigennützig 
beistand und der es aufrichtig meinte. Wäre aber nur einmal ein Arbeiter, eine hinterhältigen 
Anzeige Opfer seines Freiheitsgedankens geworden, hätte also der Gendarmerieposten Schwertberg 
nur einmal dieses Vertrauen missbraucht, wäre zur Gendarmerie auf Jahrzehnte ein Misstrauen 
gefallen und die Gendarmen hätten  dies nachträglich zu spüren bekommen. Auf alle hätte man eine 
Kollektivschuld geworfen. In anderen Rayonen war dieses Verhältnis nicht so. Das Risiko, das  die 
Gendarmen dabei eingingen, war sehr groß.  
     Nicht viel anders lagen die Dinge bei der Bauernschaft. Deren Väter oder Söhne, oft der einzige 
Erbe des Hofes und Stütze der alten Eltern, standen draußen an der Front, viele von ihnen waren 
bereits gefallen oder vermisst. Den Eltern schrieb man dann einen ziemlich gleichlautenden Brief, ihr 
Sohn usw. sei „für Führer und Volk gefallen“,  er habe einen Kopfschuss erlitten und sei ohne Leiden 
den Heldentod gestorben. Die Briefe hatten fast alle den gleichen Inhalt. Sie NS Partei sah es nicht 
gern, wenn ein großer Jammer geschlagen wurde.   Echte Parteigenossen sollten stolz auf den 
Heldentod ihres Angehörigen sein. Zudem versicherte man, dass man den Gefallenen ein dauerndes 
Andenken bewahren werde, damit war die Sache erledigt. 
     Die Ablieferungsquoten wurden immer mehr erhöht,  und hätten die Bauern genau nach der Vor-
schreibung gelebt, wäre in manchem Bauernhaus mitunter kein Stück Brot mehr vorhanden gewe-
sen. Dabei kamen die Frauen und Kinder der Arbeiter und Angestellten zu ihnen und baten um Hilfe.  
Jeder Handwerker oder Kaufmann verlangte vom Bauern eine Zubuße. Die Funktionäre des Reichs-
nährstandes kontrollierten stetig die Ablieferquoten. Wenn sie ihre Abgaben nicht erfüllen konnten,  
drohte man mit der Aufhebung der UK-Stellung (Unabkömmlichkeit) bezüglich Militärdienst, manch-
mal  wurden strengere Bestimmungen und Strafen erlassen. Besonders streng bestrafte man, wenn 
ein Bauer heimlich ein Schwein fütterte und dies schwarz für den Eigenbedarf schlachtete.  Die 
Landbevölkerung  fühlte sich auch in ihrer traditionellen religiösen Betätigung behindert, viele kirch-
liche Feiertage wurde aufgehoben, Prozessionen untersagt, der Glaube lächerlich gemacht.  Hoch-
zeiten, Primizen usw. in die Stille gedrängt und am Fronleichnamsfest veranstaltete die HJ eine 
Sommersonnwendfeier, wozu alle Buben und Mädchen zu erscheinen hatten, daher von der Prozes-
sion abgehalten wurden. Der Glaube sollte mehr auf den Führer und diePartei gelenkt werden; man 
glaubte auf diese Weise die Bevölkerung hörig zu machen, erreichte bei den meisten  aber das 
Gegenteil. 
        Groß war die Erregung im Stillen bei den hiesigen Bauern als bei einer Versammlung des Reichs-
nährstandes in Perg der damalige SS- Obergruppenführer Kaltenbrunner die Bauern überzeugen 
wollte, dass es sich im Mühlviertel nicht lohne, Ackerbau zu betreiben. Es solle nach dem Sieg in ein 
Jagd- und Weideland umgewandelt werden. Eine Umsiedlung in die eroberten Ostgebiete wurde als  
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sehr verheißungsvoll und glücksbringend dargestellt. Dorthin sollte die kommende „Ostmark“ verlegt 
werden. 
     Es war daher kein Wunder, dass  es in der Bauernschaft gärte und sich die Bauern vor den 
Gendarmen, die sie als zu ihnen gehörig ansahen, kein Blatt vor den Mund nahmen. Auch hier muss-
te immer wieder ausgleichend gehandelt werden. Ein gewisses Vertrauen war hier zum Gendarmen 
von Haus aus vorhanden. Es galt aber dieses auf geschickte und kluge Art weiter auszubauen. Viel 
musste abgemahnt und oft die Leute aufgerichtet werden, damit nicht Hass, Rachsucht und 
gegenseitige Anzeigerei einreißen konnten. Viele kritische Anzeigen und unüberlegte Handlungen 
sowie Äußerungen mussten zurechtgebogen werden. Hatte man es ja schon so weit gebracht, dass 
Kinder ihre Eltern anzeigten, sie „abmeiern“ (von der Hauswirtschaft absetzen) ließen, und die 
Erbfolge konnte durch eine Anzeige an die Kreisleitung im kurzen Wege geändert werden. So 
herrschte allgemein Angst und Sorge für die Zukunft. Man teilte Freud und Leid mit der Bevölkerung, 
stand ihr bei, wo es nur möglich war. Nur so gelang es allen mitsammen, die gefährliche Zeit des 
Totalitarismus,  durchzuhalten und niemande, im Rayon ist etwas geschehen. Viele Leute aber rings 
umher wurden nach dem Heimtückengesetz wegen Zersetzung der deutschen Wehrkraft, wegen 
Abhörens der Auslandssender, Verheimlichung aufgefundener Flugblätter, Schwarzschlachtungen 
usw. verhaftet, und  zu jahrelangem Zuchthaus verurteilt, in Konzentrationslager  gesteckt oder 
hingerichtet.  „Um 6 Uhr rollt die Rübe“. Ein Satz aus dem drohungsreichen Sprachschatz der SS.  
    Mit Ausnahme eines Falles in Altaist, wo ein Zellenleiter der NSDAP, der die Parteiparole „Gemein-
nutz geht vor Eigennutz“ in seiner Wohnstube aufgemalt hatte, jedoch dabei Schwarzschlachtungen 
am laufenden Band betrieb und Kornschnaps nach Bad Aussee lieferte. Wurde sonst niemand im 
ganzen Postenrayon wegen Schwarzschlachtung, Auslandssender-Hören oder Verkehr mit Ost-
arbeitern usw. zur Anzeige gebracht. Gegen einige Frauen, die mit Kriegsgefangenen ein Verhältnis 
unterhielten musste wegen einer Anzeige polizeilich eingeschritten werden. Sie kamen aber alle nach 
verhältnismäßig kurzer Haft wieder nach Hause. 
     Der Fall in Altaist war der Partei sehr unangenehm, der Landrat in Perg musste einschreiten, 
entzog aber dem Postenkommandanten die Überprüfung des Falles. Es sollte intern behandelt 
werden. Anderseits hat der Posten in Schwertberg alle kriminellen Fälle auch die vergangenen  Jahre, 
die vom Vorgänger hinterlassen wurden, aufgeklärt. Sogar einige unschuldig in Untersuchungshaft 
befindliche Personen konnten rehabilitiert werden. Der Fall Josef Brandstätter, Kranführer der 
KAMIG AGs, des Einbrecher aus Leidenschaft, der das gestohlene Geld im Rahmenbau seines 
Fahrrades versteckt hatte, ist ja in der Postenchronik ausgetragen. Es wäre noch eine Reihe schöner 
Erfolge, besonders auf dem Gebiete der Unzucht, zu erwähnen. Sämtliche Fälle, hat der Posten allein 
ohne Mithilfe der KRIPO (Kriminalpolizei) aufgearbeitet. Eine gute Seite hatte auch diese Zeit und sie 
sollte nicht unerwähnt bleiben – es gab sehr wenig Alkohol. Dies war für viele kinderreiche Familien 
ein Segen.  
Während noch um 1938 in Familien, wo der Vater der Trunksucht verfallen war, Not und Streit  ein-
zog, besserten sich diese Zustände mit der Abnahme des Alkohols zusehends. Es gab  nur bei Bauern  
noch Most und Schnaps, mit der Vergabe dieser  Getränke hielt man sich aber ziemlich zurück, weil 
man dafür verschiedene andere Tauschgeschäfte machen konnte. Obwohl es eine Reichs- 
kleiderkarte, eine Seifenkarte und sonstige Bezugsscheine gab,  begannen sich auch die ärmeren 
Familien anständiger zu kleiden. Die Kinder gewaschen und gekämmt, der Mann rasierte sich häufig, 
Frauen verloren allmählich ihr abgehärmtes Gesicht, die Wohnungen wurden häufig ausgekehrt und 
aufgeräumt, wenn auch nur  ein ganz bescheidener Wohlstand einkehrte. In Schwertberg war dies 
auch bei Familien der Fall,  die im Gemeindehaus (Nr. 100), im Grafenspital  und im Stock in 
Poneggen wohnten, konnte man eine solche Wahrnehmung beobachten.  Man sah, welch schädliche 
Wirkung der Alkohol auf das Familienleben haben kann. Leider kehrte Dämon Alkohol nach dem 
Kriege diese Sucht bei einigen allmählich wieder zurück.  
 
      Die seit dem Jahre 1938 hierher versetzten Gendarmeriebeamten hatten in den ersten Jahren 
kein leichtes Beginnen. Weil viele wegen ihrer österreichischen Einstellung strafweise hierher ver- 
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setzt wurden, ging ihnen ein schlechter politischer Leumund voraus. Die Funktionäre der Partei 
blickten mit argwöhnischem Auge auf sie. Sie wurden vorläufig großmütig geduldet, sollten sich erst 
einmal bewähren.  Es kostete so manchem dieser siegesbewussten Herren eine große Überwindung 
zu grüßen oder sich bei einem Gendarmen zu bedanken. Aber die Zeit schaffte auch hier allmählich 
einen Wandel. Mit der zunehmenden Verschlechterung der allgemeinen Lage war man immer mehr 
auf die Mithilfe der Gendarmeriebeamten angewiesen, die doch wieder das Richtige zu tun 
verstanden. 
 
    Während das Vertrauen der Bevölkerung zu den Funktionären der allmächtigen Partei immer mehr 
sank, stieg es zu den auf die Vernunft eingestellten Kräfte im Land und somit auch zu den 
Gendarmen. Alles, was auf ein baldiges Ende dieses wahnsinnigen Zustandes und die 
Wiedererlangung der Selbstständigkeit unserer Heimat Österreich, der man inzwischen sogar den 
Namen genommen hatte, hinzielte, verstand sich ohne Worte und ohne ein gefahrvolles Bekenntnis 
ablegen zu müssen. Einer kannte den anderen und viele fühlten sich mitsammen einig. Langsam 
dämmerte auch bei manchen einheimischen Parteigenossen der NSDAP,  dass  trotz aller Ver-
sprechungen und Verheißungen eines Wunders, das der Führer in letzter Stunde vollbringen werde, 
und dass unheimliche, noch nie dagewesene Geheimwaffen  eine jähe Wendung der offensichlichen 
Verschlechterung der Lage bringen würden, trotz aller Drohungen die trübe Erkenntnis, dass es so 
nicht weitergehen kann. Den satirischen Reden des Rundfunkkommentators Hans Fritsche und des 
Propagandaministers Josef Goebbels, schenkte man kaum mehr einen Glauben.  Es kam sogar 
soweit, dass sich die  Ortsgruppenleitung an die Gendarmerie um Unterstützung bei der Regelung 
verschiedener Angelegenheiten wandte, weil sie sich nicht mehr durchsetzen konnte. Speziell bei der 
Unterbringung evakuierter Frauen und Kinder und der  zunehmenden, Anzahl an Flüchtlingen, 
durchziehender Marschkolonnen usw. musste eingegriffen werden, um diesen Leuten 
vorübergehend ein Obdach zu verschaffen. 
  
Einige noch immer fanatische Funktionäre der Nazis wollten den Ernst der Lage nicht wahrhaben und hatten vor, 
mit Hilfe des Volkssturms und Hitlerjungen an  bestimmten Stellen der Durchzugsstraßen Verhaue anzulegen, 
Schützengräben auszuheben und mit Hilfe von Karabinern, Maschinengewehren und Panzerfäusten den 
anrückenden Feind zu stoppen. Dies geschah auch in vielen Nachbar-orten, Es ist einigen beherzten Männern, 
Bürger-meistern, fronterfahrenen Invaliden zu verdanken, das dieser Wahnsinn unterblieb, Wäre auf die 
anrückenden Amerikaner das Feuer eröffnet worden, so zogen sich diese zumeist zurück.  
Entweder schoss die Artillerie, oder Flugzeuge bombardierten die Stellungen, wobei meist die umliegenden 
Häuser, Dörfer oder der Markt Schaden erlitten hätten, ganz zu schweigen was den Widerstandskämpfern 
geblüht hätte, die einen sinnlosen Tod oder Verwundung erlitten hätten.   

     
    
 
 
 
 
 

 
      So lagen die Dinge, als sich das Ende des tausendjährigen Reiches nach 13 Jahren näherte.  Wie es 
da zuging, was sich in Schwertberg und Umgebung abspielte, wird im zweiten Teil des Berichtes 
geschildert.  
  Die Sondermeldungen wurden immer seltener. Der Fahnenmast blieb leer. Eines Großteils der 
Bevölkerung bemächtigte sich ein immer drückender werdendes banges Gefühl, man begann 
allgemein an einem guten Ausgang zu zweifeln. Aber auch einen Sieg des Auslandes fürchtete man. 
Man hatte Angst, diesen Zusammenbruch nicht zu überleben. Die Voraussagen der Parteileute waren 
erschreckend. „Wenn schon ein Untergang – dann aller – niemand wird übrigbleiben“. Es schwebte  
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ihnen noch immer die Methode der „verbrannten Erde“ vor. Die Parteigegner werden alle liquidiert, 
die Parteigenossen sterben dann zum Schluss pflichtgemäß.  Im KZ Mauthausen bzw. Gusen bohrte 
und grub man Tag und Nacht tiefe Stollen,  in die man Riesenmengen Dynamit gab. Wenn der Feind 
kommt, wird das Lager gesprengt. Darüber flackerte aber immer wieder der Hoffnungsschimmer auf 
Rettung im letzten Augenblick auf. Der Führer werde ein Wunder vollbringen, die Feinde werden 
noch niedergeschmettert – eine geheime Wunderwaffe wird den Sieg in letzter Stunde bringen. So 
manche klammerten sich an diesen Glauben in voller Hingabe. 
 
     Unzählige Ohren lauschten geheim in das Volk hinein und geheime SS- Vollstreckungskommandos  
durchzogen das Land. So wurde in Niederzirking ein Schuhmacher aus der Wohnung gelockt, man 
sagte ihm, er solle sofort auf der Straße bei einem LKW einen gerissenen Ventilatorenriemen nähen. 
Er kam nie wieder zurück. Der Kaminfegermeister Hanouschek in Pregarten, ein ehemaliger Burg-
gendarm, wurde zu einer wichtigen Aussprache auf die Gemeinde geholt, er kam nie wieder. Die 
fanatischen Parteimitglieder begannen mit der Entfernung der auf der „Schwarzen Liste“ stehenden 
Gegner. Auch in Schwertberg wurde eine solche Liste aufgestellt. Niemand getraute sich ein Wort 
des Zweifels oder Tadels zu sprechen, man fühlte das Unheil hinter sich. Und trotzdem  saß die 
Bevölkerung ohne Unterschied der politischen Einstellung viele Nächte in verschlossenen Räumen 
und legte das Ohr an den ganz leise eingestellten Rundfunkapparat (Volksempfänger) um die 
neuesten Nachrichten vom Kriegsgeschehen zu vernehmen, die sich ganz anders anhörten als jene 
der deutschen Siegesmeldungen über den heldenhaften Abwehrkampf. Der totale Krieg erfasste 
auch unsere Heimat, immer öfter kamen Wellen schwerer Bombenflugzeuge der Engländer und 
Amerikaner, um ihre zerstörerische Last abzuladen.  Feindliche Tiefflieger beschossen mit ihren 
Bordwaffen alles, was sich bewegte, griffen Bahnhöfe und sonstige Verkehrsmittel an,  man musste 
stetig auf der Hut sein. 
 
    In diese Situation hinein kam das Fest des Friedens, Weihnachten 1944. Die Natur hatte ein weißes 
Festkleid angelegt, um die Schandflecken der blutgetränkten zu verdecken. Es kamen herrliche 
sonnige Wintertage, millionenfach glitzerten die Schneesternchen auf der weichen Schneedecke. 
Eines Tages gegen 11 Uhr meldete die damals schon auf die Nerven gehende Stimme im sogenann-
ten Drahtfunk den  Einflug feindlicher Flieger über Kärnten und Steiermark in Richtung Oberdonau. 
Wenn diese Meldung durchgegeben wurde, wusste man, dass hiesige Gebiete angeflogen wurden.  
Mitunter war die Meldung kaum durchgegeben, heulten schon ringsherum die Sirenen. In Schwert-
berg war am Kirchturm die Sirene die durch einen an der Volksschule angebrachten Schalter in Gang 
gesetzt werden konnte. Wiederholt absetzende Heultöne versetzten Menschen und Tiere in Angst 
und Aufregung. Wenn bei uns die Sirene schwieg, hörte man die vielen anderen aus den Nachbar-
orten bis in die weite Umgebung. Dann war kurze Zeit unheimliche Ruhe vor dem Sturm, es kam aber 
auch vor, dass, während noch die Sirenen heulten, schon von den Flakstellungen in der Umgebung  
geschossen wurde.  Tiefflieger beschossen mit ihren Bordwaffen diese Stellungen, von der Ferne 
hörte man schwere Detonationen meist aus den Gegenden St. Valentin, Steyr und Linz. Überall 
schoss die Flak aus allen Rohren, Geschoßteile fielen auf Dächer oder raschelten durch die Zweige 
der Bäume.  Niemand durfte auf der Straße sein, darüber hatten die Gendarmerie und die örtlichen 
Luftschutzwarte zu wachen.  Aber nicht nur diese Aufgabe fiel der Gendarmerie zu, sie musste auch 
jeden Bombenabwurf, Bordwaffenbeschuss, Fliegerabsturz, Fallschirmabsprung usw. sofort dem 
sogenannten Meldekopf melden. Die fernmündliche Verbindung war so eingerichtet, dass man nur 
ankurbeln brauchte und sofort meldete sich der Meldekopf des Reichsstatthalters. Es gab keine 
Verbindung über das Postamt. Aber noch eine wichtige Aufgabe sollte die Gendarmerie durchführen. 
Sie sollte mit dem Karabiner versuchen, die Tiefflieger herunterzuschießen, es war ein strenger 
Befehl hiezu. Zu diesem Zwecke musste auf einem dazu  geeigneten  Platz eine gedeckte Stellung 
gefunden und eine feldmäßige Deckung gegraben werden. In Schwertberg fand man die Anhöhe 
(Sommerhaus) hinter der Villa Herold im Sand hiefür geeignet. Arbeiter der Gemeinde hoben dort 
eine kriegsmäßige Deckung aus. Von dort aus hätten die Gendarmen auf die über Schwertberg 
fliegenden Tiefflieger schießen sollen. 
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 (Ein abgeschossenes amerikanisches Flugzeug stürzte in den Wald der Windner –Aistleiten ab,  zwei Bomber  in 

Tragwein und einer in Windhaag bei Perg).  
     Da aber nebstbei noch die Anordnung  bestand,  dass sich bei Luftangriffen der 
Postenkommandant, der örtliche Luftschutzleiter usw. bei der sogenannten Befehlsstelle einzufin-

den hatte und sich diese in entgegengesetzter Richtung 
im Hause des Bürgermeisters Simader befand, kam man 
bei einem Personalstand von 1 Mann hoch nicht dazu, 
diese Deckung oberhalb der Villa Herold aufzusuchen, 
sondern man hielt sich in der Umgebung der 
Befehlsstelle, zumeist bei der Kirche auf, von wo man 
einen Ausblick auf einen Teil der Gegend hatte und den 
Verlauf des Luftangriffes beobachten konnte.  
 

Markt Schwertberg mit Kirchen Ansichtskarte um 1930 
 

Den Stahlhelm auf dem Kopf, mit dem Karabiner ausgerüstet, das Fahrrad für alle Fälle neben sich 
bereit gestellt, wartete man die Dinge ab. Oberlehrer in Ruhe Alfred Schicker (12. 2. 1957 in Linz 

gestorben), ein alter Mann, seit Jahrzehnten hier tätig, war der örtliche Luftschutzleiter. Er trug auf 
seinem grauen Haupt auch einen eigenen breitrandigen schwarzen Stahlhelm und überwachte die 
örtlichen Luftschutzmaßnahmen, vielfach mit Umsicht und Güte. Bei Nacht mussten die Vorschriften 
streng eingehalten werden. Jede Nacht wurde die Verdunkelung überprüft, kein Lichtstrahl durfte ins  
Freie gelangen. Nachlässigkeiten wurden im Wege des Organstrafmandates geahndet.  
Kraftfahrzeuge fuhren nur mit eigenem Verdunkelungslicht,  das nur einige Meter die Fahrbahn 
schwach beleuchtete. Fahrräder mussten mit Verdunkelungskappen ausgerüstet sein. Nur durch 
einen Schlitz von 4 cm Breite und 1 cm Höhe dufte Licht auf die Fahrbahn fallen. 
 
     Einige Zeit hindurch flogen gewöhnlich zwischen 11 und 13 Uhr nachts Schwärme von Bombern 
von Süden kommend über Schwertberg in Richtung Böhmen, um dort Industrieanlagen zu bombar-
dieren.  Diese Geschwader wurden immer von Tieffliegern begleitet, nur ab und zu versuchten einige 
deutsche Jagdflugzeuge sich der Übermacht entgegenzustellen. Eines Morgens erfolgte ein Groß-
angriff auf die Skodawerke in Pilsen, das ferne Grollen hörte man bis Schwertberg. Am Weihnachts-
tag 1944 um 1 Uhr nachts meldete der Drahtfunk, dass ein Verband amerikanischer Bomber in 
Oberdonau einflog, mit dem Ziel Wels zu bombardieren. Wenn in Linz, Steyr oder St. Valentin das 
Nibelungen Panzerwerk angegriffen wurde, erbebte auch in Schwertberg der Boden, die Kirchen-
fenster klirrten, Haustüren schepperten, als ob  jemand daran rüttelte. Hunde und Katzen verkrochen 
sich ängstlich, selbst das Vieh in den Ställen wurde unruhig.  Wels erlebte damals sehr traurige 
Weihnachten, wurde wiederholt bombardiert.  Den Befehlen, die der damalige Gauleiter Eigruber im 
Drahtfunk durchgeben ließ, war zu entnehmen, dass schwere Schäden entstanden waren.   
Die entstandenen Schäden und Bombenopfer wurden nicht erwähnt. Am 27. Dezember 1944 
erfolgte wieder ein Großangriff, Amstetten und Linz/Urfahr waren das Ziel, es waren viele Tote zu  
beklagen. Obwohl die Fliegerverbände immer ihren Weg genau über Schwertberg nahmen, passierte 
eigentlich hier nicht viel, im Ort gab es keine Rüstungsanlagen.  
 
Nachdem Italien weitgehend in die Hand der Alliierten  gelangte, wurde bei Cerignola nahe Foggia der dortige 
Flugplatz ausgebaut. Die Amerikaner verlegten hunderte schwere Bomber und eine große Anzahl sonstige 
Kampflugzeuge dorthin und eröffneten eine zweite Luftfront gegen die Gebiete des Süddeutschen Reichs, dazu 
gehörte damals auch die Ostmark. Die Anflugstrecke der Bomberverbände erfolgte über die Adria durch Kroatien 
in Richtung Graz nach St. Pölten, von dort entweder in den  Wiener Raum im Gau Unterdonau oder gegen Ziele 
in Oberdonau.  
 
Bei jedem Anflug von Bomberverbände war alles in höchster Alarmbereitschaft. Die Flugabwehr und   
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dunter auch die darunter auch die Gendarmen waren in höchster Alarmbereitschaft, tagelang kam 
man nicht aus der Uniform, es war der totale Krieg. Da immer jemand am Posten anwesend sein 
musste, war es not-wendig das man auch am Posten angezogen schlief. Die Polizeireservisten waren 
schon längst abgezogen worden. Die telefonischen Verbindungen wurden immer mehr zerstört, die 

Züge der Bahn fuhren nicht mehr fahrplanmäßig. Ein 
starker Verkehr mit Lastenzügen setzte auf der Strecke 
von Gaisbach – Wartberg nach Mauthausen ein. Wollte 
man einen Personenzug benützen, musste man am 
Bahnamt anfra-gen, wann ein Personenzug fahren wird. 
Die Fenster der Zugwagone waren vielfach mit Brettern 
verschlagen, es gab weder Beleuchtung noch Beheizung.  
 
Historische Aufnahme des Schwertberger Bahnhofes.  

 
 Auch in den Orten fiel immer öfter die Stromversorgung aus, oftmals gab es finstere Nächte in den 
Wohnungen, da es ja auch an Kerzen oder sonstiger Ersatzbeleuchtung mangelte. Es sprach sich 
herum, dass es bald überhaupt keinen Strom mehr geben würde.  
 
      Der 13. Jänner 1945 wurde zum Opfersonntag erklärt, man sammelte Schuhe, Kleider, Wäsche, 
Bettsorten und sonstigen Hausrat. Diese Sammlungen wurden von der Partei mit besonderem Nach-
druck betrieben, es konnte nicht genug gespendet werden, viele Leute gaben aus Angst Sachen, die 
sie selbst benötigt hätten.  Am 15. Jänner wurde die Landwacht aufgelöst, ihre Aufgaben gingen auf 
den inzwischen aufgestellten Volkssturm über. 19. Jänner: In der Auslage des Hutgeschäftes 
Kerschbaumer am Marktplatz wurde ein Teil der Spenden vom Opfersonntag ausgestellt. Der 
Hausbesitzer Engleitner in der Badgasse und der Volksschullehrer Karl Wagner hatten wenig 
gespendet und  beide wurden deswegen angeprangert. Lehrer Wagner hatte nur eine alte Hose  
gespendet. Diese stellte man – mit Namensangabe aus. (Er starb nach dem Krieg an Gehirnschlag).  
    Am 20. Jänner, 1945  überflogen große Verbände feindlicher Flieger von Linz kommend nach 
Schwertberg, machten hier eine Wendung und flogen in Richtung Süden weiter. Der Drahtfunk 
begann immer öfter auszufallen. Einen Tag später, am21. Jänner,  setzte dichtes Schneetreiben ein 
un brachte eine Atempause bei den Fliegerangriffen. In Schwertberg wurden am Marktplatz drei 
Züge des Volkssturmes mit Tross vergattert. Die Kompanie marschierte unter dem Kommando des 
Fabrikdirektors Niedermayr über die Aiser in die Neue Welt um dort Schießübungen abzuhalten.  Die 
alten Männer mit den morschen Knochen sollten heldenhaft den Lauf der Dinge aufhalten.  
 
    Bei der am 23. Jänner 1945 stattgefundenen Gendarmerie- Kreisversammlung in Perg sprach auch 
der Kreisleiter Fritz Jochum. Er warf den Gendarmen vor, nichts zu leisten, die Gendarmerie sei viel 
zu starr, klammere sich an Gesetze und Vorschriften. Es wurde zu dieser Zeit viel vom Handeln nach 
gesundem Volksempfinden gesprochen, was aber von der NS Partei als Richtschnur verlangt wurde.  
 Immer häufiger kam die Drohung vom „Gwandlausziehen“  das hieß mitunter, dass viele die Uniform 
gegen das gestreifte Gewand der Mauthausner Lageninsassen tauschen mussten.   
     1.Februar:  In Schwertberg trafen 480 Flüchtlinge aus Schlesien ein, sie mussten zusätzlich zu den 
anderen bereits gestrandeten Flüchtlingen untergebracht werden. Jeder freie Raum, Scheunen, 
Klassenzimmer, Turnsaal u.a. wurde belegt, die Versorgung mit Lebensmitteln war enorm schwierig. 
Große Probleme bereitete aber auch die Hygiene, es gab  wenig Waschmöglichkeiten und Toiletten.  
Wohin man sah, nichts als Not und Angst vor dem Kommenden. Der stetig  vorrückenden Roten 
Armee eilte ein sehr schlechter Ruf voraus, der von der deutschen Propaganda noch kräftig genährt 
wurde, um den Widerstandswillen der Bevölkerung zu stärken.  
 
Mit 2. Februar 1945 begann eigentlich hier schon das Ende.  An diesem Tag und den darauffolgenden 
Tagen haben Teile der Schwertberger Bevölkerung unendliche Schuld auf sich geladen und viel Leid  
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verursacht. Die Ereignisse überstürzten sich, man kann nicht alles genau schildern, man muss dies 
selbst erlebt haben.  Es war eine föhnige Nacht mit leisem Frühlingserwachen, der Mond trieb hinter 
weißen Wolkenballen sein Versteckspiel. Alles war ruhig, nicht einmal  die Scheinwerfer der Flak-
batterien suchten den Himmel ab. Da,  plötzlich gegen 2 Uhr, bricht im Konzentrationslager Maut-
hausen die Hölle los,  Gewehr und MG- Feuer, dazwischen Kommandorufe, Brüllen und Hundegebell. 
Ein  Durcheinander setzte ein.  Durch den Bürgermeister Simader wurde der Schwertberger Posten 
bald darauf verständig, dass 500 Schwerverbrecher aus dem KZ Mauthausen ausgebrochen sind. Alle 
waren immer „Schwerverbrecher“, die im KZ Lager inhaftiert waren, selbst der harmloseste Bibel-
forscher, Homosexuelle, politisch Andersdenkende usw. Die beiden Beamten des Schwertberger 
Postens  begaben sich sofort in den Außendienst, durch das Josefstal in Richtung Hartl. Auf dem Weg 
dorthin begegneten sich schon alarmierte Arbeiter und Angestellte der Firma KAMIG. Im 
Schneematsch ging es nicht recht vorwärts, Lastautos der Lager- SS fuhren  vorbei, man legte bereits 
einen äußeren Sperrring um das Lagergebiet. Still in sich gekehrt, an das Kommende denkend und 
nichts Gutes ahnend gingen wir durch die Nacht wieder in Richtung Josefstal zurück. Wir hatten keine 
Ahnung, wie nahe der Tod war und welcher Gefahr wir entgangen waren.  Am anderen Ufer der noch 
zugefrore-nen Aist stand eine Gruppe von 4-5 Männern, im gestreiften Lagergewand  vor dem 
Kleinhäusel Josefstal Nr. 5, das  die Witwe Maria Walter mit einigen Kleinkindern bewohnte. Die 
Geflohenen klopften an die Türe, die Frau kam zum Fenster und sie verlangten Einlass. Dabei hielten 
sie ihr etwas vor,  was sie später als ein „Eisenröhrl mit Löchern in der Seite und einem Riemen daran 
bezeichnete. Daraufhin begann sie zu schreien, auf der anderen Seite der Aist fuhr ganz langsam ein 
Lastauto vorbei. Die Frau bekam Angst und ließ die Leute eintreten.  Diese suchten nach Lebens-
mitteln und nahmen beim Weitergehen  einen kleinen Vorrat mit. Der Ehemann der Frau war  
kürzlich verstoben, und  Bewohner aus der Umgebung hatten ihr Lebensmittel für ihre Kinder 
gebracht. Hätte die Frau weiterhin geschrien und wäre nicht das Lastauto geräuschvoll 
vorbeigefahren, hätten wir die Hilferufe gehört und uns dorthin begeben müssen.  Einige der KZ- 
Insassen hatten beim Ausbruch Maschinenpistolen der Lagerwache erbeutet, zwei führte auch diese 
Gruppe mit. Bei den Ausbrechern handelte es sich zumeist um kriegsgefangene russische Offiziere, 
die man gegen jedes Völkerrecht in Sträflingskleidern in das KZ- Lager Mauthausen gesteckt hatte. 
Die Russen hätten sicherlich ihre Freiheit gegen die zwei Gendarmen entschieden verteidigt. Dies 
hätte für uns schlecht ausgehen können, denn die Flüchtlinge wussten nur zu gut, dass sie keine 
Gnade zu erwarten hätten. Nichts ahnend gingen wir weiter, erst später hörten wir von diesem 
Vorfall. An Nächsten Tag kamen wir bei der Bahnstrecke in Gaisbach an, beim Bahnwächterhaus 
wurde gerade ein Zug avisiert. Wir setzten uns einen Moment nieder. Als der Zug vorbeigefahren 
war, setzten wir unseren Dienstgang fort. Im Schnee fanden wir blutige Fußspuren  barfuß gegan-
gener Menschen. Wahrscheinlich hatte der Harsch die bloßen Füße blutig gemacht, man konnte an 
einigen Abdrücken erkennen, das Fetzen mit Schnüren um die Füße gewickelt waren.  Wir machten 
mit unseren Stiefeln diese Spuren, so gut es ging, unsichtbar, um die Verfolger abzuhalten und ein 
Blutbad der SS zu verhindern. Wir kannten diese Vorgangsweise nur zu gut. Durch apere Felder und 
Wiesen wurden die Spuren unterbrochen. In den Morgenstunden kamen wir in Hartl an, eine  
Schützenkette der SS mit Hunden näherte sich uns. Wir traten aus einem Obstgarten heraus,  damit 
man uns erkenne und nicht  auf uns geschossen werde. Die Schützen bogen daraufhin beim 
Bauernhaus Mauhart ab. Als wir in Altaist ankamen, war die Straße schon vom Volkssturm aus Maut-
hausen  besetzt. Die Leute waren aufgestellt wie bei einer Treibjagd, nur dass keine Hasen und 
sonstiges Niederwild erlegt werde sollten, sondern arme verfolgte Menschen, die gerne in ihrer 
Heimat in Freiheit weitergelebt hätten.  Es ist daher verständlich, dass die Aktion nachträglich als 
„Mühlviertler Hasenjagd“ bezeichnet wurde. Es ging sehr wüst zu, geschossen wurde auf alles, was 
sich rührte. So wurde auch am Waldbeginn des „Rotholz“ in der Nähe des Primetzhofer Hauses ein 
jugendlicher Hj Führer aus Naarn, der sich auch an der Hasenjagd beteiligte und in den Wald geriet, 
aus Unachtsamkeit von der SS erschossen. Wo die SS beteiligt war, gab es keinen Pardon, beim 
sogenannten Armenhaus in Altaist lagen die Toten wie nach einer Schlacht. Ein Häufchen 
Flüchtender wurde dort überrascht und sofort „umgelegt“, die SS gebärdete sich ganz tobsüchtig. Ich  
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traf einen SS- Mann, er hatte schon graue Haare, er war so aufgeregt dass ihm der Schaum vor den 
Mund trat. Er war unheimlich anzusehen. Ein Blutrausch im reinsten Sinne des Wortes hatte die SS 
erfasst, leider auch so manchen  fanatischen Nazi.  
     Wir Gendarmen waren erschüttert und wandten uns ab, verfolgten niemanden, unser Gewissen 
und die Vorschriften verhinderten dies, denn zum Notwehrrecht war kein Anlass vorhanden, und was 
die SS alles „umlegte“, war nicht gerechtfertigt. Wir wussten Ja über den Begriff „Umlegen“ zur 
Genüge Bescheid. Gott sei Dank liefen uns keine Flüchtlinge in die Hände und wir verstanden es 
auch, uns dementsprechend zu verhalten. So manche Bauernleute kamen aus den Häusern und 
erzählten uns dass sie sehr erschraken wenn sie Häftlinge im Haus, Stall und  in den Futterkammern 
überraschten, wenn sie nach Essbarem suchte. Einer zerkleinerte mit einer Hacke eine Futterrübe, 
um diese zu verzehren. Die Flüchtlinge waren alle abgezehrt und voll Hunger, alles nur irgendwie 
Essbare wurde verschlungen. In einem Haus stahlen sie Käse und einen Laib  Brot, woanders Klei-
dung, Hut und Schuhe usw.  Und so begannen wir diese Angaben niederzuschreiben und zu erheben. 
Im Wirbel der Ereignisse ist es niemandem aufgefallen, dass diese Erhebungen eine ganz unnütze 
Arbeit waren, ansonsten hätte man uns Gendarmen wohl eines besseren belehrt. So ging das Ärgste 
an uns vorüber und als die Dämmerung einbrach, schlichen wir uns, so gut es ging ungesehen heim, 
Gottseidank trafen wir niemand am Nachhauseweg.  Die Verfolger waren auch schon müde gewor-
den und stärkten sich in den umliegenden Gasthäusern und sonstwo nach dieser schweren Arbeit.  
 
    Zu Hause angekommen, erfuhren wir, was weiter los war während des Tages. Alles war in großer 
Aufregung, in den Morgenstunden wurden der gesamte Volkssturm, die Feuerwehr und die politi-
schen Leiter alarmiert, alles wurde auf dem Marktplatz versammelt, wo folgender Befehl ausgege-
ben wurde: 500 Schwerverbrecher sind aus dem KZ-Lager Mauthausen ausgebrochen, sie bilden eine 
große Gefahr für die Bewohner des unteren Mühlviertels, müssen daher sofort unschädlich gemacht 
werden. Niemand darf gefangen werden, alle sind sofort „umzulegen“. Viele Leute fragten tagsüber 
nach der Gendarmerie, von den vorgesetzten Dienststellen in Perg versuchte man eine eigene 
Suchtruppe der Gendarmerie aufzustellen, doch die beiden Beamten des Postens Schwertberg waren 
nicht zu erreichen, diese befanden sich ja bereits  im Raume Altaist. Die auf dem Marktplatz 
versammelten Personen wurden in Suchgruppen eingeteilt, unter der Führung einiger SS-Leute 
wurden noch verlässliche Leute zugeteilt. Im Markt und Umgebung hatten sich dutzende Ausbrecher 
versteckt. Nun begann ein großes Morden, ein richtiges Blutbad, der Schneematsch auf den Straßen 
und Gassen färbte sich mit dem Blut der Erschossenen. Überall, wie und wo man sie antraf, in den 
Häusern, Wagenhütten, Scheunen, Ställen, Heuböden und Erdkellern wurden die meist 
ausgemergelten Gestalten herausgeholt und sofort erschossen, einigen wurde mit einer Hacke der 
Schädel gespaltet. Die Leichen der Unglücklichen wurden in einem Hinterhof auf einen Haufen und 
später auf einen LKW geworfen und abtransportiert, um sie in einem Massengrab zu verscharren. 
Über die genaue Zahl der Ermordeten gibt es keine Belege, nur dass es sehr viele waren, die hier 
grausam ihr Leben lassen mussten. 

 
In vielen Gemeinden des unteren Mühlviertel fand diese fürchterliche Hetzjagd statt, viele fanatische Nazis 
beteiligten sich daran und nahmen große Schuld auf sich. Der Großteil der Bevölkerung verhielt sich passiv, zu 
groß war die Angst vor Repressalien der Ortsgewaltigen und vor allem von der Seite der SS, ein Menschenleben 
war nicht viel wert. Nur wenige zeigten Mut, zu diesen gehörte die Familie Langthaler in der Ortschaft Winden. 
Die Bäuerin Maria Langthaler ,Mutter von 5 Kindern, versteckte zwei Flüchtlinge 3 Monate hindurch so gut, dass 
trotz Durchsuchung des Gehöftes die Häftlinge nicht gefunden wurden. Dabei handelte es sich um zwei Ukrainer, 
Michail Rybtschinsky (starb 2008) und  
Nikolai Zimkalo (starb 2001). Die damals 14 Jährige Tochter Anna erlebte dieses Geschehen  mit. Später, als 
verheiratet Hackl, berichtete die vielfach Ausgezeichnete in zahlreichen Vorträgen über diese schrecklichen 
Vorgänge der ersten Februartage. Es gab damals sehr wenige Leute, die so eine Zivilcourage besaßen und das 
Risiko eingingen, bei Entdeckung mit einer schweren Strafe rechnen zu müssen, im schlimmsten Fall drohte die 
Hinrichtung. Ich würde die eher passive Haltung der meisten Bewohner des Landes nicht mit  Feigheit  
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vergleichen sondern eher mit Angst vor Rpressalien der damaligen allmächtigen Nationalsozialisten Partei, die 
keine eigene Meinung duldete und jeden Widerstand brutal miederschlug.  
(Maria Langthaler hat von Präident Putin posthum den russischen Tapferkeitsorden erhalten).  
 
     Gewiss war die Anwesenheit von ca. 500 flüchtigen ausländischen KZlern für die Sicherheit der 
Person und des Eigentums sehr gefährlich und es musste dagegen eingeschritten werden. Aber 
hatten die Geflüchteten so viel verbrochen, dass sie sofort erschossen werden mussten, die bis auf 
wenige Ausnahmen unbewaffnet waren ? Die Macht war vorhanden, einen Großteil der Geflüchteten 
wieder in Gewahrsam zu nehmen. Diese Blutschuld hätte niemand auf sich nehmen brauchen, denn 
ohne Richter wird in keinem kultivierten Staat hingerichtet. Wie man nachträglich erfahren konnte, 
lagen die Dinge auch anders. Es waren tatsächlich keine Verbrecher, die in Vorbeugungs – oder 
Schutzhaft waren. Es waren durchwegs kriegsgefangene russische und polnische Offiziere, die für ihr 
Vaterland gekämpft hatten und die gegen jedes internationale Abkommen und Völkerrecht in das Kz-
Lager Auschwitz gesteckt worden waren. Als dieses Lager wegen der Frontzurücknahme geräumt 
werden musste, wurden diese Offiziere nach Mauthausen überführt. Es war nur mehr ein Rest 
angekommen. Der Großteil war schon beim Transport auf offenen Kohlenwägen wegen nur notdürf-
tiger Kleidung erfroren und so auf billige Art vernichtet worden.  Was übrig blieb, kam nach Maut-
hausen und sollte in den nächsten Tagen beseitigt werden. Die den K. Baracken (K. für Kugel) sollten 
erschossen werden. Davon erfuhren diese Leute und machten daher einen Verzweiflungsausbruch. 
Um 2 Uhr des 1. Februar 1945 liefen  sie aus ihren Baracken zum Drahtverhau, warfen über diesen  
Strohsäcke und sonstige Fetzen, überkletterten so den elektrisch geladenen Drahtverhau. Zuvor 
überfielen sie die Wachmannschaft mit Feuerlöschern und Holzschuhen. Da die Wachmannschaft 
schon aus Ersatzleuten älterer Jahrgänge, beigestellt aus der Polizei in Wien, Feuerwehr Wien und 
Wehrmacht, bestand, waren diese Leute leichter überwältigt. Es wurden auch einige Maschinen-
pistolen erbeutet. Als dieser Ausbruch erfolgte, schossen die Soldaten auf den Wachtürmen sofort 
auf die Flüchtenden, 40 bis 50 wurden getroffen, die anderen entkamen in die Umgebung, wo sie von 
den Verfolgern bestialisch hingemordet wurden. Nur eine kleine Anzahl entkam trotz allem. Was sich 
in diesen Tagen alles abspielte, lässt sich schwer beschreiben. So manchen biederen Bauern und 
Arbeitern drückte man ein Gewehr in die Hand,  damit sie auf Menschen schießen. In den meisten 
Fällen fielen diese wehrlosen Menschen vor ihren Verfolgern auf die Knie und baten mit erhobenen 
Händen in gebrochenem Deutsch um ihr Leben. Wie brutal waren da die Verfolger, schossen auf 
kurze Distanz auf die vor ihnen knieenden armen Wesen und betrachteten oftmals mit Genugtuung 
deren letzte Zuckungen. So manche rühmten sich danach noch öffentlich ihrer Tat und achteten nicht 
einmal darauf, dass Kinder erstaunt zuhörten. Viele wurden in ihrer verhetzten Dummheit zum 
Mörder, und der gerechte Richter aller Dinge wird darum wissen. Viele aber erfasste der Blutrausch, 
der in ihnen schlummernde Dämon brach hervor und verwandelte sie zu Bestien. Eine 
Säuberungsaktion wäre auf jeden Fall notwendig gewesen, aber nicht auf solche Art. Wie leicht 
hätten die Geflüchteten anstatt, mit rohen Rüben, Kartoffeln u.a. vorlieb zu nehmen auch, Bauern- 
häuser überfallen und die Bewohner niedermachen können, um an Lebensmittel, Zivilkleidung, 
Schuhe oder Fahrzeugen zu gelangen, um die Flucht fortsetzen zu können. Wenn sie auch infolge 
Hunger und Kälte sehr ermattet waren, hätte sie der Selbsterhaltungstrieb schon noch soweit 
gestärkt. Sie vertrauten aber darauf, dass ihnen die österreichische Zivilbevölkerung, die angeblich 
vom Hitlersystem nichts mehr wissen wollte, weiterhelfen werde. Mit so einer Hetzjagd hatten sie 
nicht gerechnet.   
       Es dürften so ungefähr 150 solcher armen Kriegsgefangenen  in diesen Tagen in Schwertberg und 
Umgebung niedergemetzelt worden sein. Viele Leichen blieben  vorerst liegen, niemand kümmerte 
sich darum. Verstümmelt, mit herausgequollenen Gedärmen, offenen Geschlechtsteilen, verzerrten 
Gesichtszügen und hervorgequollenen Augen  starrten sie anklagend gegen den Himmel. Vorbei-
kommende  Schulkinder betrachteten sie neugierig, die meisten Frauen machten einen Bogen um 
diese Unglücklichen.  Es dauerte Tage bis alle Leichen eingesammelt wurden, um sie irgendwo name-
nlos zu verscharren. 
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Am 3. Februar griff eine Volkssturmgruppe sieben Häftlinge auf. Entgegen der Weisung sie zu 
erschießen, sperrte man sie in den Gemeindearrest und bewachte sie. Teile der Bevölkerung waren 
noch immer einer Massenpsychose verfallen, überall sah und hörte man von gefährlichen 
versteckten Schwerverbrechern.  Ständig kamen Boten zur Gendarmerie und Gemeinde, man sollte 
da und dorthin kommen und suchen. Als nun die Leute der Suchtrupps zu wenig wurden, beschloss 
man die Wachen beim Gemeindearrest abzuziehen und anderwärtig die Leute einzusetzen.  
       Der Gemischtwarenhändler Leopold Böhmberger aus Schwertberg befand sich damals zufällig 
am Gendarmerieposten und geriet, nachdem man im von sieben Entsprungenen erzählte in eine 
Berserkerwut, welche in einen Blutrausch ausartete. Erregt verlangte er den Schlüssel zum 
Gemeindearrest, was ihm aber verweigert wurde. Angeblich wollte er die sieben Gefangenen einer  
SS- Streife übergeben. Auch vom Bürgermeister Simader bekam er keinen, es waren aber mehrere 
Schlüssel im Gemeindeamt vorhanden. Auf ungeklärte Weise gelang es ihm doch den Arrest 
aufzusperren. Mit Hilfe eines herbeigeholten SS- Rottenführers der angeblich Schulze hieß, wurden 
die sieben Gefangenen aus dem Arrest geholt und er stellte sie im Hof des Gemeindehauses auf. 
Einzeln, einen nach dem andern, schoss Böhmberger mit seinem Gewehr K 98 auf einigen Metern 
Distanz  die Unglücklichen nieder. Er hatte ein Herz aus Stein oder war nicht mehr bei Sinnen. Nach 
dem deutschen Tierschutzgesetz war es verboten, Tiere bei der Schlachtung anderer Tiere zusehen 
zu lassen. Bei Menschen war es erlaubt, ja die SS drückte über diese furchtbare Bluttat ihre 
Anerkennung aus. Ein Teil der Bevölkerung mied von nun an das Böhmberger- Geschäft. Als die 
Russen nach Schwertberg kamen, war Böhmberger verschollen. Am 26. Mai 1945 fand man ihn auf 
der Aiser in einem Wald in der Nähe des Bauern am Berg vollkommen abgehärmt mit 
aufgeschnittenen Pulsadern tot auf.   
      Ein gewisser Tacha, der sich als beurlaubter Unteroffizier der Wehrmacht beim Bäckermeister 
Auinger in Schwertberg, dessen Schwiegersohn er war, aufhielt, beteilige sich an der Suche nach 
Häftlingen, in der Nähe des Bauernhauses Asanger in Lina erschoss er sechs ausgehungerte ehe-
malige Offiziere mit seiner Pistole mit Genickschuss.  Nach dem Krieg verhandelte das Volksgericht in 
Wien, nachdem der Tatort besichtigt wurde, den Fall Tacha.  Er rechtfertigte seine Tat wie viele an-
dere, dass er den Befehl erhalten habe diese zu erschießen.  Trotz jüdischer Abstammung sei es ihm 
durch NS- Beteiligung gelungen, keine Aufmerksamkeit zu erreichen. Er wollte durch diese Tat seine 
NS- Einstellung dokumentieren. Tacha wurde verurteilt,  aber nach 10 Jahren wieder freigelassen.  
    In der sogenannten Lehmvilla, einem Arbeitshaus der Ziegelei Schwertberg, wohnte ein gewisser 
Hofko. Dessen Frau hörte am Abend beim Füttern der Ziegen in der Futterkammer ein Geräusch. Sie 
holte ihren Mann, der einen Flüchtling aus dem Versteck hervorholte. Der Arme kniete in seiner 
Angst flehend nieder, Hofko stach ihm mit dem Taschenfeitel in den Hals, die Frau versetzte dem 
Sterbenden noch eine Ohrfeige. So könnte man noch eine Reihe solcher Grausamkeiten schildern, 
jeder Leser würde von Abscheu erfasst werden. Wozu also noch mehr davon schreiben.  
       Da man, wie bereits erwähnt, noch viele Leichen liegen ließ, sah ich mich wiederholt veranlasst, 
diesbezüglich bei der Gemeinde zu intervenieren. Man wies mich an das Lagerkommando in Maut- 
hausen, dort war man sehr ungehalten, dass  ich dafür Interesse zeigte, es geschah nichts. Darum 
ging ich wieder auf die Gemeinde und endlich entschloss man sich zu einer teilweisen Beseitigung 
der Leichen. Das machte man aber auf einfache und billige Art. Man holte vom Fleischhauer 
Hiegelsberger den Kälberwagen mit dem Lattenaufbau und da warf man die Leichen kunterbunt 
hinein. Hände und Füße sowie Köpfe hingen zwischen und über die Latten hinaus. Man konnte sich in 
diesen Tagen nichts Minderwertigeres und Wertloseres vorstellen als diese Leichen. Es waren 
ohnehin nur Überreste von bis auf die Knochen abgemagerten Menschen. Wer diese nicht sah, kann 
sich davon keine Vorstellung machen. Einige Zeit später kam noch die Lagerfeuerwehr angefahren 
und suchte die restlichen Leichen zusammen.  Diese Lagerfeuerwehr bestand großteils aus Häft-
lingen, die aber besser genährt aussahen, als die ehemaligen Offiziere. Sie trugen aber die schon übel 
riechenden Leichen nicht zum LKW, sondern banden den Toten einen Strick  um den Fuß oder Hals 
und schleiften diese zum Last-wagen. Mit einem Schwung warf man die Leiche auf die Ladefläche, 
dies entsprach der damaligen deutschen Kulturstufe.  
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 Vom damaligen Kreisführer (Bgkdt.) wurde mir gesagt, dass man in Perg bei der Kreisleitung auf die 
Gendarmerie schlecht zu sprechen sei, weil man bei dieser Aktion  versagt hätte. Daraufhin wur-de 
der Posten am 8. Februar 1945 überraschend vom damaligen Kommandeur der Gendarmerie für den 
Reichsgau Oberdonau Oberstleutnant Dr. Held, inspiziert. Um 15 Uhr kam er mit einem 
Batschkafuhrwerk auf dem sich noch der Kreisführer, Bezirkshauptmann Kraml, befand angefahren. 
Die Visitierung ging aber gut vorüber. 
Die Suche nach eventuellen Verstecken dauerte noch ca. 14 Tage an. Immer wieder durchstreiften SS 
Suchtruppen von Bluthunden des KZ-Lagers begleitet die Gegend, trotzdem gelang einigen wenigen 
die Flucht.  
       Am 10. Februar wurden ungarische Truppenteile in den Ortschaften der Umgebung von 
Schwertberg einquartiert. Der Stab befand sich in Aisthofen, es waren lauter blutjunge Soldaten ohne 
Waffen, die in Stallungen und Scheunen der Bauern untergebracht wurden. Drei Tage später kam ein  
großer Pferdetransport aus Ungarn in Schwertberg an. Sie sollten nach dem Altreich (Deutschland) 
weitergeleitet werden. Die Flucht deutschstämmiger Bewohner der Ostländer nach dem Westen 
begann spürbar zu werden, Da viele ehemalige mit dem Deutschen Reich verbündete Länder die Front 

wechselten und sich der vorrückenden Roten Armee anschlossen. 
      
    Am 17/18. und 25. Februar sowie am 2. März erfolgten um die Mittagszeit schwere Fliegerangriffe. 
Die Städte in der Umgebung, vor allem Linz, wurden heftig bombardiert. Das Gedröhne der 
Flugzeugmotoren war so arg, dass Fenster und Türen in den Häusern zu klirren und scheppern 
begannen. Schwärme von Tieffliegern hielten das Land in Schach. Am 19. Februar erfolgte ein 
neuerlicher Tiefflieger-Angriff. Hartl, Aisting, Bahnhof Schwertberg und Mauthausen wurden mit 
Bordwaffen beschossen, es gab einige Verwundete. In der Zeit vom 22. bis 25. Februar musste die 
Bevölkerung, Greise, Frauen und größere Kinder unter der Leitung von Wehrmachtschargen im 
Gelände Schützenlöcher ausheben.  Revierinspektor Leuchtenmüller erkrankte und begab sich in 
häusliche Pflege, daher musste ich wieder alleine am Gendarmerieposten den Dienst  versehen.  Um 
einen weiteren Ausbruch im KZ- Lager Mauthausen zu verhindern, wurden verschiedene Maßnah-
men ergriffen. So wurde in Schwertberg eine Volkssturmabteilung stationiert, die Mannschaft 
bestand zum Teil aus Volksdeutschen aus der Batschka und einigen Landsleuten aus dem Innviertel.  
 
     Trotz aller Androhung scharfer Maßnahmen gab es bei der Wehrmacht und beim Volkssturm viele 
„Stiftengeher“ (Deserteure), ja sogar bei der SS. So hatte sich ein SS- Mann namens Rupert Gassner 
am 19. März 1945 eigenmächtig beim hiesigen Pfarrer einquartiert. Ich meldete dies meinen 
Vorgesetzten. Als die Lager-SS von Mauthausen den Mann kontrollierte, ergriff er die Flucht. Man 
bemühte sich nicht besonders dieserPerson habhaft zu werden, was mir schon etwas Merkwürdig 
vorkam. Der Zugsverkehr wurde immer schlechter, eine Fahrt von Schwertberg bis Arbing benötigte 
oftmals viele Stunden. Trotz dieses vielen Durcheinander fand am 22. März in Perg noch eine  
Kreisdienstversammlung unter dem Kommando des Gendarmerie Hauptmanns Reinke statt. Von 11 
bis 14 Uhr saßen wir im Luftschutzkeller der Befehlsstelle des Landrates in Perg. Noch immer 
versuchte man uns, weltanschaulich auszurichten und politisch zu erziehen. Es war dies aber die 
letzte Gendarmerie – Dienstversammlung in der Ära des, 1000- jährigen Reiches. 

 
    Es war am 25. März, als die Nachricht eintraf dass russische Einheiten vor den Grenzen Österreichs 
standen.  Alles war furchtbar aufgeregt. Man befürchtete ein bislang unbekanntes Übel. Die Feuer-
wehr hatte ständig Bereitschaft. Das ungarische Militär errichtete Stellungen.  Zwischen Perg und 
Schwertberg sollte eine Hauptkampflinie verlaufen. Die Ungarn arbeiteten nur mäßig vor sich hin, es 
ging nichts weiter, die jungen Burschen hatten nichts zu essen. Auf den Wiesen wurden Saueram-
pferblätter gepflückt, die als Spinat eingekocht wurden, die umliegenden Bauern gaben etwas Mehl 
und Schmalz für die Einbrenn. So wurden diese Leute abgefüttert; die meisten konnten kein Wort 
Deutsch. Das aus Gerstenmehl hergestellte Brot war sehr schlecht, man behauptete sogar, dass es 
mit Holzmehl gemischt wurde, viele bekamen, nachdem sie von diesem Brot gegessen hatten,  
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Magenschmerzen. Das Gespenst des Hungers breitete sich aus, es waren kaum mehr Lebensmittel zu 
bekommen. Am 1. April 1945, Ostersonntag, musste ich zur Raiffeisenkasse gehen um dort mir mein 
Monatsgehalt zu beheben. Dies war eine Neueinführung, die öffentlichen Kassen hatten den 
Beamten die Gehälter auf Grund einer Anweisung  auszubezahlen. Da aber am Lande diese Kassen 
nur an Sonntagen offen waren, musste man oft eine Woche warten. Unangenehm berührte es uns, 
dass auch die Leute von unseren Bezügen Kenntnis erhielten. Es war ein unruhiger Tag immer wieder 
tauchten amerikanische Tiefflieger auf, am Bahnhof wurden durch Bordwaffenbeschuss einige 
Waggons mit ungarischen Flüchtlingsgut beschädigt.  
   
      An 5. April setzte in erhöhtem Maße ein neuerlicher Flüchtlingsstrom aus dem Osten ein. In 
Schwertberg wurden militärische Spezialabteilungen, hauptsächlich Schreibstuben mit Personal 
einquartiert. Im KZ Mauthausen gelang  einigen Häftlingen die Flucht, auch in der hiesigen Gegend 
hielten sich welche auf, doch es gab keine großen Fahndungen mehr. Das Gendarmerieposten -Kom-
mando Schönau überbrachte zwei aufgegriffene KZler österreichischer Nation zur Überstellung in das 
KZ-Lager. Da es mir so schwerfiel, sie persönlich nach Mauthausen zu bringen, beauftragte ich einige 
Volkssturm-Leute damit. Nach dem Krieg konnte ich zu meiner Freude erfahren, dass beide mit dem  
Leben davonkamen. 
     Am 6.April sprach unerwartet Gauleiter Eigruber, ein fanatischer Nazi, im Drahtfunk. Seine Parole 
war: „In Oberdonau wird stehen geblieben“, doch niemand blieb stehen. Es kamen immer mehr 
Flüchtlinge durch, alles strömte in Richtung Westen. Auch einige Frauen von Gendarmerieoffizieren 
der Gendarmerie- Zentralschule in Mödling kamen auf den Posten und ersuchten um Unterstützung. 
Sie wurden im Pfarrhof bestens beherbergt. Selbst in den Räumen des Postens zog Militär ein, 
Schreibstuben von Kommandostellen wurden untergebracht. Das Chaos wuchs täglich, dabei war das 
Wetter so schön, ein herrlicher Frühling zog ins Land. Doch die Menschen hatten keine Zeit diesen zu 
bewundern, die Sorgen waren zu groß, alles glich einen aufgescheuchten Ameisenhaufen.  
     
      Am 8. April, kamen lange Zugtransporte mit ungarischen Juden hierher. Sie konnten wegen 
Fliegergefahr nicht nach Mauthausen fahren und blieben in der Nähe des hiesigen Bahnhofes stehen. 
Viele Juden waren so verhungert, dass sie aus dem Zug sprangen um Gras zu rupfen, damit sie dieses 
essen konnten. Einige SS -Männer schossen mit ihren Maschinenpistolen auf die Unglücklichen, vier 
blieben tot liegen. Sie wurden in der Nähe des Bahndammes verscharrt und dürften noch heute dort 
liegen.  Als die Schwertberger Bevölkerung wahrnahm, dass die Juden mitgeführte Wertsachen 
gegen Esswaren tauschen wollten, entstand ein Andrang zu den Zügen. Jugendliche und habgierige 
Leute versuchten sich gegen Tausch von oftmals schlechten Lebensmitteln zu bereichern. Nur mit 
Mühe gelang es, diese Leute vom Bahnhofsgelände zu vertreiben.  
     Das Herannahen der Front wurde immer mehr spürbar, es tobten heftige  Abwehrkämpfe gegen 
eine russische Übermacht, was enorme sinnlose Opfer forderte.  Flüchtlingskolonnen kamen aus dem  
Burgenland und aus Niederösterreich (Niederdonau), auf allen Straßen und Wegen bewegten sich 
Menschen in Richtung Westen. Nachts oder auf abgelegenen Wegen begegnete man häufig soge-
nannten „Stiftengeher“- Soldaten, die mit dem Krieg schon Schluss gemacht hatten und sich am 
Heim-weg befanden. Manche erbleichten, wenn man sie auf unseren Rundgängen erblickte, manche 
schienen die Absicht zu haben, ihre Leben nicht kampflos aufzugeben. Als sie aber merkten, dass 
man sich nicht um sie kümmert,e zogen sie weiter. Bei der Feldgendarmerie (Kettenhunden) war dies nicht 

der Fall, Deserteure wurden meist sofort wegen Fahnenflucht erschossen. 
 

Es kamen auch geschlossene Transporte von Zivilbevölkerung zu Fuß, die deutscher Nationalität 
waren, entlang der Donau in Richtung Mauthausen. Die Fremdsprachigen zweigten in Richtung Zir-
king – Altaist ab, angeblich war ihre  Richtung das obere Mühlviertel. Der Volkssturm stellte auf den 
Straßen sogenannte Verkehrsregelungsposten auf, so unter anderem auf der Brücke in Aist-hofen 
und bei der Straßenabzweigung beim KAMIG- Magazin.  Auf Grund eines Befehles sollten durch-
ziehende ungarische Truppen entwaffnet werden. Was aber nicht geschah, um unnötiges  
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Blutvergießen zu vermeiden. Die Ereignisse begannen sich zu überstürzen. Entlang der Straßen, an 
der Aist und Bachrändern, unter Obstbäumen und bei Bauernhäusern entstanden Lagerplätze von 
Zivil und Militär, es war wie in früheren Kriegen. Am Ausbau einer weiteren Hauptkampflinie Win-
den-Windegg wurde mit größtem Eifer gearbeitet. Heimlich begannen die Leute ihre Wertsachen, 
Kleider, Lebensmittel zu verstecken. Am 16. April 1945 konnte man bei günstigem Wind auf höheren 
Stellen rund um Schwertberg den Kanonendonner der Front hören, es ging uns kalt über den Rücken, 
die Entscheidung rückte immer näher. Sollte dieses schöne Land tatsächlich zum Teil zerstört 
werden. In der Ferne sah man Rauchpilze aufsteigen. In der Nacht hörten wir über uns den bisher 
ungekannten Ton eines neuen Flugzeugtyps, es war, ob  Kaffeemühlen in der Luft in Betrieb wären. 
Es waren russische Kleinflugzeuge, die der Front vorausflogen und wo sie einen Lichtschimmer sahen, 
warfen sie kleine Bomben mit mächtiger Wirkung ab.  In Linz gab es neuerliche schwere Luftangriffe, 
zahlreiche Rauchwolken stiegen auf. Auch das Öllager bei Mauthausen brannte, 12 Tanks der SS, 
genannt die „12 Apostel“.  
 
     Am 25. April  gab es einen Luftkampf über Hartl, ein deutsches Jagdflugzeug schoss ein ameri-
kanisches Flugzeug ab, der Pilot sprang mit dem Fallschirm ab. Ich (Kohout) beobachtete dies und sah 
hin niedergehen, ich musste ein Stück zu Fuß gehen und kam  leider schon zu spät. In der Nähe der 
Abschussstelle stand ein Katastrophenwagen der Kreisleitung, die dortigen Stationierten hatten den 
Piloten schon gefangen. Hätte ich ihn aufgegriffen, wäre er in ein Kriegsgefangenenlager gekommen. 
Wenn aber Parteileute oder die SS einen ergriffen,  wurde dieser sofort umgelegt, in diesem Fall war 
es auch so. Der Kreisleiter Fritz Jochum und sein Stabsleiter Holzmann aus Perg, ein Feldwebel der 
Wehrmacht, und der später von den Russen verschleppte Parteifunktionär Winkelbauer aus 
Schwertberg nahmen ihn gefangen, brachten ihn zur Kunstmühle Masilko in Oberwagram, wo er 
auch erschossen wurde.  Masilko  gab später an, das sich die Genannten eine Schaufel ausborgten. 
Zeugen waren nicht vorhanden und Masilko leugnete, obwohl bekannt, wurde dass die Täter danach 
bei ihm Schnaps tranken. Eine Klärung dieses Mordes ist noch ausständig, das Grab des Piloten ist 
unbekannt,  Jochum und Holzmann sind noch flüchtig.  
 
    25. April:  An diesem Tag hörten wir wieder die trunkene Stimme Eigrubers im Drahtfunk. Er teilte 
mit, dass amerikanische Panzer vor Passau stehen. Wir fragten uns, wer wird schneller sein, die 

Russen im Osten oder die Amerikaner im Westen. Im Hiegelsberger- 
Stadel in Schwertberg hatte man einige ausländische Zivilarbeiter 
einquartiert und unter Bewachung gestellt, bereits 3 Tage lang hatten 
sie nichts zu essen bekommen.  
 
Amerikanischer Kampfpanzer M-4A3 „Scherman“ 
 

Der Schwertberger Gendarmerieposten erhielt durch die Zuteilung eines Meisters der Schutzpolizei  
aus Wien, namens  Daurer, eine Verstärkung. Leuchtenmüller war schon seit 12. März im Kranken-
stand. Als zusätzliche Verstärkung erhielten wir noch den Gendarmerie Meister Thomas Weiß vom 
Posten Deutsch Altenburg, der am Rückzug nach Schwertberg kam.   
Es waren schöne Frühlingstage, auf den Wiesen blühten schon zahlreiche Blumen, das Gras stand 
hoch, ein sehr frühes Jahr.  
     
     Ein neues Gespenst tauchte auf, Schwertberg und überhaupt die ganze Umgebung sollte geräumt 
werden. Der Posten bekam den Befehl,  Packmaterial für das Posteninventar, hauptsächlich für die  
Schreibmaschinen, bereit zu halten. Was sollte man aber mit den Familien und der persönlichen 
Habe anfangen, wir hatten ja schon genug Beispiele vom Elend der Geflüchteten aus Niederöster-
reich  und dem Burgenland. Dableiben – verstecken, das durfte man nicht sagen. Es hieß: Alles wird 
fortgeschafft. Wer dableibt,  ist ein Verräter.  
      Gauleiter Eigruber hielt noch mehrere Reden im Drahtfunk, wobei er zum Kampf aufrief und  
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schwere Drohungen ausstieß. Ein Aufruf und  eine Verlautbarung von Punkten sollte die Stimmung 
heben, wie die Ausgabe von 10 Zigaretten, eine Reichskleiderkarte, für die man nichts mehr bekam, 
weil nichts mehr da war, und sonstige kleine Zubußen.  Die Gehaltszahlungen blieben aus, was die 
Stimmung bei den Beamten drückte.  
1.Mai 1945: Hitler ist tot, der Herr sei ihm gnädig!  Doch seine Anhänger erwarteten noch immer 
eine Wende, es kam aber das Ende. Die Amerikaner rückten bereits im oberen Mühlviertel ein.  Am 
2. Mai in der Früh teilte mir Bürgermeister Simader mit, dass der Führer den Heldentod erlitten hät-
te. Da ich dies schon wusste, zeigte ich mich daher nicht überrascht, wir gingen still auseinander. 
Auch die Bevölkerung nahm diese Nachricht eher apathisch auf, es gab nicht viele, denen um den 
Führer leid war, außer den eingefleischten Nazis, und die wurden immer weniger. Es gab auch welche 
die glaubten nicht an seinen Tod, sondern meinten, er sei geflüchtet oder halte sich versteckt. Auch 
im Rundfunk gab es keine Trauer, sondern nur Marschmusik auf Schallplatten, niemand stellte das 
Radio ab, denn jede Minute konnte eine wichtige Meldung eintreffen.  
      Unser SS- Anschlagkasten beim Tor ist nun leer. Die ganzen Jahre hindurch musste man Zeitungs-
blätter der SS -Zeitung „Schwarzes Korps“ und vom „Stürmer“ hineingeben. Beide Zeitschriften 
erhielt der Posten kostenlos zugeschickt. Sie befassten sich mit Rassenhass und Deutsch –
Gottgläubigkeit. Jeden Monat musste der Posten melden, wie viele Männer zur SS angeworben 
wurden. Die Meldungen fielen immer leer aus, nur einmal kam einer auf den Posten und gab an, dass 
er zur SS möchte. Ich habe ihn nach Perg gewiesen, er ließ sich tatsächlich anwerben und brachte es 
zum SS- Offizier.  
     Von verschiedenen Stellen des Rayons trafen Anzeigen ein, dass durchziehende SS Leute den 
Bauern Lebensmittel entnahmen und sich überhaupt sehr herausfordernd benahmen. So hatte sich 
auch eine Gruppe SS- Männer mit Frauen bei der Bauerswitwe Sturm in Aisting einquartiert. Sie war 
allein im Haus, hre Söhne standen alle an der Front. Die SS Männer ließen es sich gut gehen, die 
Bäuerin musste Lebensmittel und Most bereitstellen. Als die Truppe wieder abzog, nahmen sie den 
für den Milchtransport unerlässlich notwendigen gummibereiften Brückenwagen der Molkerei Schier 
und beluden diesen mit ihrem Gepäck.  Für die damalige Zeit war der Verlust dieses Wagens sehr 
schmerzhaft. Deswegen wurde der Posten in Schwertberg mit der Bitte um Abhilfe angerufen. Beim 
Bahndurchlass in Niederzirking war eine Straßensperre durch die Wehrmacht errichtet worden, 
welche die Aufgabe hatte, auf dem Rückzug befindliche Soldaten usw. aufzuhalten, eventuell sofort 
zu bestrafen. Der Kommandant, ein Major, war in Obenberg einquartiert. Ich fuhr daher mit dem 
Fahrrad  zu diesem Major und berichtete und zeigte diese SS-Gruppe im Bauernhaus Sturm an.  Er 
hatte gar keine Freude mit dieser Anzeige, nur widerwillig fuhr er mit seinem PKW nach Aisting: Ich 
fuhr mit dem Fahrrad hinterher, da ich wissen wollte, was sich daraus ergibt. Als ich  dort ankam, sah 
ich, dass die SS mit ihren Weibern bereits zusammengepackt hatte und abmarschbereit stand. Der 
Major sprach mit einem SS-Offizier und sprach mit diesem sehr leise,  beide waren aufgeregt. Danach 
zog die SS ab  und ließ den Brückenwagen da.  
 Nach Schwertberg zurückgekehrt, sah ich, dass die Ortspartei  im Hof des Gemeindehauses 
begonnen hatte, die Kartei, Akten, einige Hitlerbilder u.a. zu verbrennen. Was werden sich da für 
Aufzeichnungen über einzelne Leute darunter befunden haben ? Einige Leute standen herum, aber 
niemand getraute sich etwas zu sagen. Eine alte Frau griff dann doch nach einer Hitlerbüste aus Ton, 
durch Unachtsamkeit fiel dieser bislang heilige Kultgegenstand zu Boden und zerbrach, doch siehe 
da,  niemand scherte sich mehr um dieses Relikt. Wäre dies vor einigen Wochen geschehen, so hätte 
diese Frau mit einer Bestrafung rechnen müssen, so schnell kann sich das Blatt wenden.  
      
      Am 5. Mai 1945kam der Tag der großen Wende, aus dem Osten und Westen hörte man pausenlos  
Kanonendonner, dazu Detonationen von Bomben, ständig flogen Tiefflieger umher, alles war aufs 
äußerste gespannt. So viel wusste man schon:  Die Amerikaner werden früher kommen, denn diese 
standen schon im Nachbarort Ried in der Riedmark. Die Brücke über die Aist in Schwertberg und im 
Josefstal war mit Fliegerbomben geladen worden, nur wusste man nicht,  wann und durch wen das 
Unheil ausgelöst werden sollte. Am Vormittag kamen aus der Richtung Poneggen einige schwer  
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bewaffnete SS- Gruppen anmarschiert, einige trugen die gefährlichen Panzerfäuste mit sich. Einzelne 
waren blutig bandagiert, sie mussten in ein Gefecht verwickelt gewesen sein, ihre Gesichte verstört 
und wild. Die Sache begann allmählich brenzlig zu werden, scheinbar hatten sie die Absicht sich hier 
zum Kampf zu stellen. Ich hatte die Absicht, sie abzulenken und in das Josefstal zu schicken, wo sie 
uns nicht mehr gefährlich werden konnten. Ich stellte mich ihnen entgegen und fragte, wohin sie 
wollten. Ein Mann aus der vordersten Reihe schrie mich an: „Das geht dich einen Dreck an.“ Auch 
einige andere machten ähnliche Äußerungen und richteten ihre Maschinenpistolen auf mich. Ich 
wich erschrocken zurück, schwang mich auf mein Fahrrad und fuhr zum Bürgermeister Simader, um 
ihm die Neuigkeit zu berichten, dass die SS vor habe, den Ort zu besetzen. Ich war damals so naiv und 
hatte keine Ahnung, dass diese Elitetruppe sich auf dem Weg der Auflösung befand  erste am 
Nachmittag kam ich darauf.   
     Der Bürgermeister begab sich auf den Marktplatz, wo sich die SS Leute zu sammeln schienen. 
Auch einige PKW mit SS-Offizieren kamen dazu. Der Bürgermeister sprach mit ihnen  längere Zeit, 
über das Gespräch wurde ich nicht informiert. Seit ca. 8 Tagen war in der Ziegelei in Schwertberg 
eine motorisierte Truppe unter dem Kommando eines gewissen Major Niehse in der Stärke von 80 
Mann einquartiert. Es war eine fahrbare Kraftwagenreparaturwerkstätte, modern eingerichtet mit 
Spezialmaschinen. Auch Major Niehse hatte an dieser Besprechung teilgenommen. Die Ereignisse 
begannen sich zu überstürzen, amerikanische Hubschrauber kreisten über Schwertberg.  
 
     Inzwischen rückten die Amerikaner über St. Georgen an Gusen nach Mauthausen vor, vereinzelt 
leisteten SS- Leute und Volkssturm noch Widerstand. In Mauthausen wurde das Konzentrationslager 
befreit, einige hundert halbverhungerte Häftlinge waren noch vorhanden. Die Bewacher und Kapos 
hatten sich bereits abgesetzt und versuchten sich durchzuschlagen, um einer Gefangennahme zu 
entgehen. 
     Schon tagelang hatte ich meine rotweißrote Fahne am Dachboden bereit gehalten, sie stammte 
aus den Beständen des Gendarmerieposten  Neumarkt im Mühlkreis. Sie wurde 1938 um einige Schil-
linge angekauft und  bis auf den Tag X bereit gehalten. Nun endlich schien dieser Tag gekommen zu 
sein. Zum größten Erstaunen der Schwertberger wurde sie auf das Haus Menzl, in dem die 
Gendarmerie untergebracht war, gesteckt. Das erste Zeichen des neuen Österreich in Schwertberg. 
Dieses historische Zeichen herauszuhängen, wo noch die SS in unmittelbarer Nähe war, musste wohl 
als Frechheit und Kühnheit betrachtet werden. Siehe da, die Fahne blieb und in den nächsten Tagen 
kamen noch andere dazu. Ein Zeichen eines sehr raschen Wandlung, man zog das alte Hemd sehr 
rasch aus.  
    Am 5. Mai 1945 um ca. 14 Uhr trafen die Amerikaner mit einem Panzer und einigen Mann-
schaftswagen am Marktplatz ein. Sie richteten das  Panzergeschützrohr    auf die Fenster der Posten- 
Wohnung, einige Soldaten drangen über die Stiege in die Postenräume ein, sie strahlten  über das  
ganze Gesicht, man sah ihnen die Siegesfreude an, auch einige Neger (Farbige) waren unter ihnen. 
 Ich öffnete den Waffenkasten, aus welchen sie die MP entnahmen.  Nachdem wir ihnen unsere 
Dienstaufgabe erklärten, ließen sie uns die Karabiner und Pistolen. Sie gaben uns den Auftrag, den 
hier befindlichen Wehrmachtssoldaten Soldaten mitzuteilen, dass sie sich beim Gasthaus Weiß im 
Sand versammeln sollten. Unter ihnen befanden sich einige aus Schwertberg die soeben nach Hause 
gekommen waren. Man brachte sie in ein Sammellager bei Gallneukirchen, von dort ging ein Trans-
port in ein Gefangenlager bei Regensburg in Bayern. 
         
      Nach einigen Wochen wurden die hungernden abgemagerten Kriegsgefangenen entlassen, zu Fuß 
kehrten sie nach Schwertberg zurück. Die Heimkehrer waren froh das sie von den Amerikanern 
gefangen wurden und nicht von den Russen, die inzwischen ins Mühlviertel einrückten. Viele von den 
Amerikanern gefangenen Soldaten in den Nachbarorten, Tragwein und Pregarten wurden den 
Russen übergeben, die meisten gingen in der Gefangenschaft zugrunde, nur wenige kehrten heim.  
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Die SS  Panzergrenadier Division Totenkopf. 
Diese Elite -Division wurde im Oktober 1943 aufgestellt und wurde an der Ostfront eingesetzt, wobei sie in 
schweren Abwehrkämpfen gegen die Rote Armee hohe Verluste erlitt. Diese Division wurde immer wieder 
aufgefrischt, damit die Sollstärke erhalten blieb. Im Jahre 1944 betrug die Mannschaftsstärke 12.291 Mann, die 

eigentliche Kampfstärke 4.419 Mann. Die Division wurde im Jänner 1945 nach 
Ungarn verlegt. Durch wiederholte Gegenangriffe und Abwehrkämpfe erlitt die 
Division erneut hohe Verluste, wurde aber durch  Truppenzuteilungen anderer 
Waffengattungen wieder aufgefrischt. Über Ungarn zog die  Totenkopf- Division im 
Februar 1945 unter heftigen Kämpfen in den Raum Wien Stockerau – Krems 
zurück. Am 16. März waren von den 19.000 Mann nur mehr 8.743 übriggeblieben, 

es erfolgte ein Rückzug durch das Waldviertel in den Raum Königswiesen, Pierbach, Zell bei Zellhof nach 
Tragwein,  wo Halt gemacht wurde. Es gab noch Kämpfe mit den vorrückenden amerikanischen Verbänden im 
Raum Königswiesen, wo der Ort Kastendorf weitgehend durch amerikanische Artillerie zerstört wurde. Auch in 
Zell gab es noch Gefechte in Zell, im Tragweiner Kettental blieb die SS Totenkopf Division stehen und  lagerte. 
Der SS- Brigadeführer Generalmajor Heinrich Becker erhielt am 7. Mai 1945 noch den Befehl, sich mit den 
Resten der Kampfeinheit nach Westen abzusetzen. Angesicht der aussichtslosen Lage beschloss man mit den 
Amerikanern zu verhandeln. Am 8. Mai 1945 gab es eine Zusammenkunft zwischen einem amerikanischen 
General und einigen Offizieren und dem SS- Brigadeführer Generalmajor Heinrich Becker in einem Häusel in der 
Ortschaft Hohensteg Nr.15, Gem. Tragwein. Man vereinbarte die Aufgabe der Kampfhandlungen und 
Entwaffnung der  3. Totenkopfdivision und  eine geordnete Übernahme von ca. 15.000  Soldaten in  
amerikanische Kriegsgefangenschaft. In langen Reihen marschierten die nunmehrigen Kriegsgefangenen in 
Richtung Pregarten und weiter nach Gallneukirchen, wo sich ein großes Sammellager befand. Von Seite der 
russischen Führung wurde  verlangt, dass die Gefangenen ausgeliefert werden 

Um die Russen nicht zu verärgern, wurden  die Amerikaner wortbrüchig und 
man übergab die  Gefangenen  am 14.Mai 1945 der Roten Armee. Die 
Soldaten wurden in verschiedene russische Gefangenlager gebracht, wo 
angehörige der SS besonders hart behandelt wurden. Es kehrten nach vielen 
Jahren nur wenige Überlebende in die Heimat zurück.  
 
 Häusel Nr. 15. Im Zwiesel des Kettenbach/Aist, Foto Franz Beyrl  
 

Nur wenigen Soldaten gelang es damals sich abzusetzen, eine Gruppe ging im Raum Königswiesen stiften, 
darunter waren auch zwei Schwertberger. Sie marschierten einige Tage ganz vorsichtig entlang des 
Naarnflusses in Richtung Perg. Zuhause angelangt, versteckten sie sich wochenlang, bis sich die Lage allmählich 
beruhigte. Diese beide teilten mir mit, dass sie ohne ihre Einwilligung zu dieser SS- Division abkommandiert 
wurden und froh waren, überhaupt heil zu überleben. 
 
Besonders in den Wäldern der Ortschaft Stranzberg, ja selbst in der Umgebung von Tragwein wurden noch 
jahrelang Patronen aller Art, Karabiner, Maschinenpistolen und sonstige Kriegsrelikte, meist schon  sehr 
verrostet, von Schülern geborgen. Im Kettenbach steckte noch ein Jeep- ähnliches Fahrzeug, auch in die Aist bei 
Hohensteg wurde viel hineingeworfen. Erst Ende der 60er Jahre wurde vom Entminungsdienst der Großteil 
geborgen und entsorgt, mit Metallsuchgeräten werden bis dato noch immer Kriegsgeräte gefunden. 

 
 
 
 
Stehengebliebene Fahrzeuge und sonstiges Kriegs-
gerät der SS. Totenkopf und Großdeutschland Division 
im Kettental Mai 1945 
Zur Verfügung gestellt von Leopold Höllwirth aus 
Pregarten. 
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Otto Brunner ehemaliger Gemeinde Sekretär in Tragwein schreibt in seiner 1964 verfassten Heimatgeschichte: 
Am 5. Mai 1945 näherten sich ein amerikanischer Panzerverband dem Markte Tragwein. Einige beherzte Männer 
beseitigten die vom Volkssturm und Hitlerjugend angelegten Panzersperren, einige Häuser wurden mit weißen 
Fahnen beflaggt.  Offiziere der durchziehenden SS- Einheiten verlangten dessen Entfernung, was aber nicht 
geschah. Um ca. 11.30 Uhr passierten die ersten 20 Panzer der amerikanischen Armee den Markt Tragwein,. 
Bereits in den Vormittagsstunden hatten einige beherzte Männer die von Volkssturm und Hitlerjugend angelegten 
Panzersperren zu entfernt. Die Amerikaner machten beim Gemeindehaus Nr. 90 halt, einige hier stationierte 
Wehrmachtsoldaten wurden gefangen, der Gendarmerie Postenkommandant List wurde entwaffnet, der 
Gemeindesekretär Brunner nahm die Anordnungen der Amerikaner entgegen. Einige Soldaten darunter einige 
„Neger“ (Farbige) verteilten an die anwesenden neugierigen Kinder Schokolade. Der Großteil fuhr weiter in 
Richtung Zell wo sich einige SS. Verbände befanden, in Allerheiligen brachte die SS einige Geschütze in 
Stellung, es ging das Gerücht um, dass die SS die von den Amerikanern besetzten Ortschaften wieder zurücker-
obern wollten. In der Nacht vom Samstag auf den 6. Mai 1945 herrschte große Furcht unter der Bevölkerung das 
es zu Kämpfen kommen könnte, da sich immer mehr Verbände der Waffen SS  in Richtung Tragwein bewegten. 
Am Montag den 7. Mai rückten eine nicht abbrechende Truppenmasse durch Tragwein, darunter Verbände der 
von der Russen geschlagenen SS Division Großdeutschland. Die Mitgeführten Lastwagen und Personenkraft-
wagen waren voll von Lebensmitteln und sonstigen Gerätschaften. Diese zurückfließenden Verbände steckten 
hier im Raum Tragwein fest, vom Osten her näherten die Russen, in Schwertberg und Pregarten befanden sich 
starke Amerikanische Truppen. Die Lage für die Deutschen SS.Verbände war aussichtslos, in einen 
abgeschlossenen Abkommen wurde die Kapulation beschlossen. In Tragwein bot sich in diesen Tagen ein noch 
nie dagewesenes Schauspiel. Die hier zum Stillstand gekommene große Anzahl von allerlei Vollgepackten  
Fahrzeuge blieben stehe, manche wurden über die Straßenböschungen hinunter gerollt, teilweise in Brand 
gesteckt, Wein und Schnaps floss über die Straße, Zucker, Mehl und sonstige Lebensmittel darunter Fleisch, 
Speck und Würste. Zwischen dem Goldenen Herrgott im Osten des Marktes bis zur der Ebenen bei der Pfandl 
Mühle an der Waldaist standen eine große Anzahl von Fahrzeugen, Schützenpanzer,  Pferdewägen u.a. Die 
Soldaten warfen ihre Waffen weg und marschierten in großen Kolonnen in Richtung Pregarten und weiter nach 

Gallneukirchen einen ungewissen Schicksal entgegen. In den 
darauffolgenden Tagen spielte sich folgendes ab, hunderte Bewohner 
von Nah und fern begannen mit der Plünderung der zurückgelassenen 
auch Bekleidung, Schuhe, Werkzeug, Radioapparate, 
Schreibmaschinen, Papier, Bücher u. a. Selbst Fahrzeuge wurden 
weggebracht, nach einigen Wochen war bereits der Großteil 
verschwunden, nur viele Waffen, Munition, Stahlhelme lagen noch 
viele Jahre herum.  
 Abgestellte Fahrzeuge entlang der Straße  Mai 1945 
 Zur Verfügung gestellt Leopold Höllwirth, Pregarten. 

 
 

In Schwertberg sammelten inzwischen die Amerikaner alle Waffen ein, schlugen von den Gewehren 
die Kolben ab, legten sie auf der Straße auf einen Haufen, zündeten darüber ein Feuer an, verbrann-
ten auf diese Weise Kriegsmaterial, viel wurde von Brücke in die Aist geworfen. Wenn irgendwo ein 
Kraftfahrzeug stand, einerlei wem es gehörte, ob zivil oder Militär, wurde  es mit Schwefelpatronen 
in Brand gesetzt. Am Bahnhof Schwertberg stand ein langer Güterzug mit Wertvollen Sanitätsma-
terial aus Kassel in Deutschland. Auch diesen Zug versuchte man in Brand zu schießen, der Brand 
breitete sich nicht aus, erlosch bald. Teile der Schwertberger Bevölkerung räumten die Wagons aus. 
Bei den amerikanischen Panzern standen zahlreiche kriegsgefangene Serben und Franzosen und 
jubelten den Soldaten zu, es wurden ihnen Likör und Wein gereicht, die sie vorher aus einigen 
Geschäften entnommen hatten.  
     Die ehemaligen Kriegsgefangenen waren nun Herr der Lage, viele betranken sich und wurden 
etwas rabiater, nur mit Mühe konnte man sie  beruhigen. Wieder einmal zeigte sich, dass über 
Anständigkeit nichts geht. Hätten die Gendarmen die Kriegsgefangenen so behandelt, wie es die NS- 
Partei gewünscht hat, menschenunwürdig und gehässig, wäre nun die Stunde der Rache dagewesen.  
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Allein die Gendarmerie konnte nun den ehemaligen Kriegsgefangenen unbefangen entgegentreten 
und  sie beruhigen.  Nur eine Gruppe serbischer Kriegsgefangener begann zu plündern, sie zeigten 
sich gegenüber der Gendarmerie eher feindlich. Einer hatte eine Pistole und richtete diese auf die 
Beamten. Mit freundlicher Miene und etwas Kaltblütigkeit gelang es sie zu beruhen, und zum 
Verlassen des Hauses zu bewegen.  
     Am Nachmittag des 5. Mai 1945 gab es noch eine dringende Arbeit. Es lagen noch immer viele 
Waffen und Sprengkörper herum, darunter einige Panzerfäuste. Man ahnte, dass diese Waffen 
möglichst schnell entsorgt gehörten, damit sie nicht in falsche Hände gerieten. Denn immer wieder 
tauchten ehemalige Zwangsarbeiter, Kriegsgefangene und  KZ- Häftlinge auf, die betrunken, rach-
süchtig und plünderungslustig waren. Hier musste schnell und schlagartig gehandelt werden. Um 
diese Waffen schnell bergen zu können, rief ich einige bekannte Leute der ehemaligen Landwacht 
und  des Heimkehrerbundes zu Hilfe. Diese alten Soldaten erkannten ebenfalls die Gefahr und halfen 
nach Kräften mit. Einige verlassene Wehrmachtstrosswagen wurden herbeigezogen, mit Waffen, 
Handgranaten, Panzerfäusten u.a. beladen. Dieses Kriegsgerät wurde in dem geräumigen 
Gemeindearrest und im Lokal der Deutschen Arbeitsfront gelagert, vom Zickerhofer- und Hiegelsber- 
ger- Stadl wurde ebenfalls ein voller Wagen weggeführt. In der Nähe des Friedhofes befand sich  
noch eine Gruppe SS-Männer, welche abrüsteten. Auch sie warfen ihre Waffen auf einen Haufen, 
dieser musste ebenfalls entsorgt werden. Dort und da lagen noch immer Waffen herum, auch diese 
gehörten noch eingesammelt, mit vereinten Kräften gelang die Bergungsaktion.  
 
     Was hatte sich in diesen Tagen nicht alles abgespielt unter der  Führung des szt. Fahrdienstleiters 
Franz Kotscha, der als Flüchtling deutscher Nationalität nach Schwertberg gekommen war. Es  bildete 
sich eine sogenannte Widerstandsgruppe, die angeblich mit Major Niehse  verhandelte und diesen 
bewog,  dass hier kein Widerstand geleistet wurde. Der Major verhandelte daraufhin mit den SS- 
Offizieren und bewog diese ebenfalls zur Aufgabe, da ohnehin keine schweren Waffen mehr zur 
Verfügung standen, daher Widerstand sinnlos war. Nun musste Bürgermeister Simader die Geschicke 
des Marktes alleine bewältigen.  
     
     Bürgermeister Ferdinand Simader war ein überzeugter Nationalsozialist und führte eine Zeitlang 
die Geschäfte als Ortsgruppenleiter. In der österr.- ungarischen Armee war er Reserveoffizier 
gewesen. Er war kein Freund vieler Worte, doch er handelte immer mit Vernunft und Takt. Wäre er 
in diesen Tagen ein Fanatiker, ein Angstmeier oder nervöser Zauderer gewesen, hätten sich die Dinge 
für Schwertberg wahrscheinlich fataler entwickelt.  
      Die amerikanischen Panzer und die begleitende Infanterie  fuhren am 6. Mai 1945 durch die 
Bahnhofstraße weiter über Aisthofen in Richtung Perg bis nach Grein. Sie ließen in Schwertberg keine 
Besatzung zurück, die Aufregung der Bevölkerung stieg stetig an. Niemand wusste was noch 
bevorstand, es verbreiteten sich die wildesten Gerüchte. Viele Leute begannen ihr wertvolleres Hab 
und Gut zu verstecken, einzumauern oder zu vergraben, um bei eventuellen Plünderungen gefeit zu 
sein.  
    Die Flüchtlingsströme nahmen wieder zu, viele Leute zogen planlos umher.. Wie wichtig die 
Bergung des zurückgelassenen Kriegsgerätes war, zeigte sich in den nächsten Tagen. Bewaffnete ehe-
malige K- Häftlinge, zumeist ausländischer Nationalität, suchten nach Angehörigen der SS. In der 
Nähe des KZ-Lagers entwickelten sich Kampfhandlungen zwischen KZ- Häftlingen, – ehemaligen 
Rotspaniern, und den Angehörigen der ehemaligen Lagerwache. Die Amerikaner haben unverständ-
licherweise die Rotspanier bewaffnet. Die Angehörigen der ehemaligen Lagerwache bestanden aber 
nicht mehr aus den SS- Leuten, darunter viele Kroaten, welche in den letzten Jahren im KZ-Lager die 
Grausamkeiten verübt hatten. Die Haupttäter waren schon längst über alle Berge, nur der kleine 
Mann blieb hier. Die Rotspanier hatten im KZ eine Sonderstellung eingenommen, man hatte ihnen 
einen eigenen Steinbruch als Arbeitsplatz zugewiesen. Sie übernahmen nun die Aufgabe,  die noch 
vorhandene Lagerwache zu liquidieren, die Amerikaner gaben dazu  ihre Zustimmung. Mehrere Tage 
dauerten die Kämpfe an, zuletzt verklangen sie in den Donauauen. Gekämpft wurde bis in den Raum  
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Furth und Aisting bei Schwertberg. Niemand weiß die Zahl der Toten und Verwundeten, die es dabei 
gegeben hatte. Bekannt ist nur, dass die Rotspanier furchtbare Grausamkeiten begingen, Gefangene 
wurden keine gemacht. Wen sie antrafen spannten, sie in ihre Dienste, sie nahmen sich was sie 
wollten, auch das Milchauto der Molkerei Schier wurde beschlagnahmt. Es befanden sich noch 
immer ungarische Soldaten in der Gegend, sie wurden zu Diensten gezwungen. Wer sich weigerte, 
wurde erschossen, darunter war ein junger ungarischer Offizier, der seine letzte Ruhestätte am 
Schwertberger Friedhof fand. 
     
 Als Rotspanier bezeichnete man kommunistische Kämpfer,  die im Spanischen Bürgerkrieg gegen den 
rechtsnationalen General Franco kämpften, der von Deutschland unterstützt wurde. Nach der Niederlage 
flüchteten viele spanische Kommunisten nach Frankreich, das 1940 von den Nazis besiegt wurde.  Dabei 
gerieten viele Rotspanier, die auf der Seite Frankreichs kämpften, als Kriegsgefangene in die Hände der 
Deutschen. Etwa 15.000 Mann wurden in verschiedene Konzentrationslagern unter-gebracht. Die sogenannten 
Rotspanier wurden separat behandelt, so auch in Mauthausen. In den Jahren ihrer Inhaftierung starben ca. 2/3 in 
den Lagern. Wie viele Rotspanier in Mauthausen untergebracht waren, ist mir nicht bekannt. Die Überlebenden 
konnten auch nach dem Krieg nicht in ihre Heimat zurück, wo noch das Regime Francos herrschte. Später 
wurden die Rotspanier als Kämpfer gegen die Diktatur Francos und die Nationalsozialisten gewürdigt.  Die von 
ihnen verübten Gräueltaten nach der Befreiung des KZ Mauthausen wurden weder erwähnt noch untersucht.  
 
    Aus der Richtung Winden hörte man vom Hinterland noch Gefechtslärm, die Amerikaner kämpften 
die letzten Widerstandnester nieder. Kolonnen von Kriegsgefangenen marschierten, eskortiert von 
amerikanischen Panzern, in Richtung Gallneukirchen. Allmählich wurde es still und es wurde nicht 
mehr geschossen.  In Schwertberg traute sich die Bevölkerung  um den 8./9. Mai vermehrt aus  den 
Häusern. Eine Gruppe Leute begab sich zum Bahnhof, wo noch immer der Sanitätszug stand, indem 
noch sehr viel zu holen war, Decken,  Bettwäsche, Ballen von Leinwand, Medikamente, Operations- 
geräte u.a. Was als nicht als  wertvoll erschien wurde weggeworfen oder zertrampelt, darunter auch 
eine Wertvolle Augenklink. Die Gendarmerie brachte einige Plakate an, auf der stand das Plündern 
strafbar sein, aber es half nichts die Plünderungen gingen weiter. Das was noch übrig blieb, fiel 
später den Russen in die Hände. Einen Teil dieses wiederrechtlich angeeigneten Gutes konnte nach 
Monaten bei einzelnen Leuten noch ermittelt und gerettet werden. Es wurde eine Erhebungsgruppe 
der Landesgendarmerie für das Mühlviertel geschaffen, viele entwendete Sachen, darunter auch eine 
große Menge an Zigaretten, wurden sichergestellt.  
   In der Schwertberger Parkanlage stand eine ganz neu ausgerüstete Autokolonne mit einem Benzin- 
tankwagen, auch hier gab es großes Aufteilen der Fahrzeuge besonders des damals kostbaren Treib-
stoffes. Ein Glück war, dass die Amerikaner diese Autokolonne nicht entdeckt haben, sie würden 
diese Fahrzeuge höchstwahrschein in Brand gesteckt haben, was unter Umständen einige 
Explosionen hervorgerufen hätte. In der Ziegelei Schwertberg und bei der Hausmühle standen 
Kolonnen von Kraftwagen mit einer modern ausgerüsteten Autoreparaturwerkstätte mit hochwerti-
gen Elektrogeräten und Spezialmaschinen. Auch hier fand sich eine Anzahl von Suchenden, Bedürf-
tigen und Habgierigen ein, die ihren Bedarf über alles Maß zu decken suchten. Die SS Division „Bel-
grad“  hatte in den Räumen der Tischlerei Reisinger und auf der Reschwiese beim Baumeister Resch 
eine Rüstungsindustrie errichtet. Von der SS Division „Belgrad“ wurden damals bei 80 Frauen aus 
Schwertberg und Umgebung dienstverpflichtet. Sie wickelten in einem Arbeitsraum bei Gottfried 
Reisinger Draht auf Klein- Elektromotoren auf.  Was eigentlich hier erzeugt wurde, blieb ein Geheim-
nis. Hier gab es auch wertvolles Material und Spezialmaschinen, das Ganze wurde aber vom Reisinger 
abgeschirmt und blieb in dessen Verwahrung. Aus dem Betrieb bei Resch entwickelte sich der 
nunmehrige Betrieb „Engel.“ Herr Engel  war als Werkmeister mit dieser Division „Belgrad“ nach 
Schwertberg gekommen.  
(In dieser Division befanden sich sehr viele Volksdeutsche aus den Balkanländern, Kroaten, Tschetniks u.a. aus 

verschiedenen Waffengattungen. Nach dem Angriff der sowjetischen und jugoslawischen Streitkräfte auf Belgrad 
im Oktober 1944 zogen sich die deutschen Verbände im November 1944 unter schwierigen Umständen zurück. 
Eine Abteilung gelangte im Frühjahr 1945 nach Schwertberg, offiziell gab es diese Division nicht.) 

     31 



Auf der Reschwiese gab es viel an Eisenmaterial und Schraubenzeug zu holen. Im Gasthaus Weiß und 
Meierhof des Schlosses Schwertberg war Material  für eine Luftnachrichtenstaffel gelagert. 
Verschiedene Firmen aus den Städten hatten ihr wertvolles Gut hierher verlagert. Im Schlosse 
Schwertberg gab es Elektrogeräte und Material der Firma Siemens, zudem Büromöbel  der Frank 
Fabrik aus Linz. Im Hause der Geschwister Zickerhofer hatte die Postdirektion Telegraphenmaterial 
und eine Textilfirma Herrenmäntel gelagert. Überall drang man ein, Kriegsgefangene  und ehemalige 
KZ- Häftlinge nahmen sich, was sie glaubten zu benötigen. Aber auch die einheimische Bevölkerung 
stahl und bediente sich kräftig. Man hätte damals viele Gendarmen benötigt, um in dieser 
weitgehend rechtlosen Zeit diesem Treiben ein Ende zu bereiten. Im Hause des Tierarztes Prof. 
Dirnhofer waren  wertvolles Gut und kostbare Instrumente der tierärztlichen Hochschule in Wien, in 
Kisten verwahrt, gelagert. Mancher dieser Kisten waren bereits aufgerissen, ich verschloss sie wieder 
und klebte einen Zettel auf: „Staatseigentum, jeder Diebstahl wird streng bestraft.“ Behielt diese 
wertvollen Kisten stets im Auge, somit gelang es, dieses Gut der Universität zu erhalten.  
       In den Werksräumen der Firma KAMIG A.G. im Josefstal waren sehr wertvolle Instrumente der 
Technischen Hochschule Leoben versteckt. Mit Einverständnis des Bürgermeister Billensteiner 
konnte ich diese meist optischen Geräte auf der Gemeinde deponieren.  So konnte der größte und 
wertvollste Teil davon gerettet werden, eine Menge Stahlproben und Fotomaterial blieb zurück, fand 
aber bei den Russen kein Interesse und konnte daher später wieder verwendet werden. 
Privateigentum der Ingenieure und Professoren ging teilweise verloren.  
 
     Ab dem 6. Mai 1945 fand man dort und da Erhängte. Da sie keinen Ausweis mitführten, konnte 
man sie auch nicht agnoszieren. Der  Kleidung nach handelte es sich bei den meisten um ehemalige 
Angehörige der SS. Am 7. Mai erschossen serbische ehemalige Kriegsgefangene bei der Turnhalle  
einen flüchtenden Mann, der grässliche Angstschreie ausstieß, als die Schüsse krachten. Der Getö-
tete fiel in den in den Giesenbach, er blieb dort eine Zeitlang liegen. Erst nachdem ich seine 
Fortschaffung durchsetzte, brachte man den Toten zum Friedhof. Er hatte keinen  Ausweis bei sich, 
um den Hals trug er eine Kette mit einen Kreuz, der Namenlose dürfte ein oststaatlicher Angehöriger 
gewesen sein.  
      Die Kämpfe  der Rotspanier mit den ehemaligen Angehörigen der Lagerbewachung des KZ Maut-
hausen rückten am 7. Mai bis nach Schwertberg vor. Die Bevölkerung von Schwertberg hatte groß 
Sorge und Angst vor den gefürchteten Rotspaniern,, hofften, dass die Nacht ruhig verlaufen wird. 
Inzwischen tauchte  eine neue Gefahr auf:  Die Interimsbürgermeister Pilz aus Perg und Billensteiner  
aus Schwertberg wollten eine 200 Mann bewaffnete  Widerstandsgruppe aufstellen gegen 
herumziehende Rotspanier und ehemalige KZ-Lagerinsassen. Vor allem aber befürchtete man 
Racheaktionen der SS. In Grein befand sich damals noch ein stärkerer Verband, der Waffen- SS. Sie 
gingen gegen Personen vor, die bereits weiße Fahnen aus ihren Häusern heraushängten, um sich den 
Amerikanern zu ergeben. Eine SS- Einheit rückte über Saxen in Richtung Perg vor. Die Amerikaner 
wollten keinen Kampf aufnehmen, da sie wenig Infanteristische Bodentruppen zu Verfügung hatten.   
Zogen sich bis Mauthausen zurück, um dieses Gebiet den von Niederösterreich her vorrückenden 
Russen zu überlassen. Die Amerikaner waren ja  ihren Panzerspitzen  bis in den Raum Königswiesen 
vorrückt, und wurden dort in heftige Kämpfe verwickelt, bei denen einige Panzer durch Abschuss 
verloren gingen, und einige Tote und Verwundete  zu beklagen waren.    In den schwer zugänglichen 
Schluchten und Wäldern brauchte man  vor allen Bodentruppen.  Hätten die Amerikaner damals den 
Kampf aufgenommen, so hätte man das Mühlviertel nicht  den Russen überlassen. 
 
      Mit Sorge beobachteten wir, wie die amerikanischen Panzer am 7. Mai über Aisthofen durch die 
Bahnhofsstraße im Markt Schwertberg einfuhren und am Marktplatz stehen blieben. Stündlich 
erwartete man die nachrückenden SS–Verbände,  die noch immer eine beträchtliche Stärke besaßen.  
Pilz und Billensteiner standen mit ihren bewaffneten Leuten auf der Lauer, achteten sorgsam darauf, 
von der SS nicht überrumpelt zu werden. Man wollte unter allen Umständen ein Blutbad verhindern, 
denn diese hartgesottene SS- Kampftruppe hätte selbst Personen der NSDAP umgelegt. 
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 Am 8. Mai 1945 überflogen Flugzeuge die ganze Gegend und warfen massenhaft Flugzettel ab, 
darauf stand, dass Admiral Dönitz die bedingungslose Kapitulation Großdeutschlands unterzeichnet 
hatte, der Zweite Weltkrieg war damit beendet. Daraufhin gaben die letzten SS-Gruppen ihren 
Widerstand auf, viele versuchten sich in ihre Heimatländer durchzuschlagen, die meisten gerieten in 
Gefangenschaft und gingen einer ungewissen Zukunft entgegen.  
 
     In Schwertberg trafen inzwischen die ersten ehemaligen KZ – Häftlinge ein. Es waren die uns 
bekannten, entsetzlich abgemagerten Jammergestalten, die vor Schwäche kaum sprechen konnten. 
Manche führten ihre Kameraden auf Schubkarren, da sie zum Gehen schon zu schwach waren, mit 
Haut überzogene Skelette. Die Leute liefen zusammen und sahen sich diese Menschenruinen an, 
manche Frauen weinten. Einige wurden von Frauen in den Wohnungen gelabt, der herbeigeholte 
Gemeindearzt Dr. Rottensteiner wurde um Hilfeleistung gebeten. Er ordnete an, den Leuten gutes 
Essen, aber nur wenig zu geben, damit sie langsam wieder zu Kräften gelangten.  Eine ausgiebige  
Mahlzeit würden sie nicht vertragen. Viele gaben an, nicht gewusst zu haben, dass Menschen im KZ 
Mauthausen so schlecht gehalten wurden, obwohl viele solche Jammergestalten beim Februar- 
Ausbruch gesehen hatten. Allerdings waren diesmal die Häftlinge noch schwächer.  
     
      Es gab auch ein Wiedersehen mit einigen ehemaligen Häftlingen, denen man früher einmal 
begegnet war. Wie zum Beispiel  einen aus Baden -Baden stammenden Häftling namens Tunkel. 
Dieser Mann war auf Außenarbeit in Melk, wo er sich krank meldete. Er wurde in das Krankenrevier 
Mauthausen zur Vertilgung überstellt. Er flüchtete nach Schwertberg, wurde aber von einer 
Volkssturmstreife aufgegriffen und auf den Posten gebracht. Er war bereits so schwach, dass er  sich 
auf den Boden setzte.  Der arme Mann war auf den Tod gefasst. Im Gemeindearrest wurde er mit 
warmen Getränken und Essen versorgt. Es erfolgte keine Meldung an das Lager, es vergingen einige 
Tage. Sein Zustand besserte sich merklich. Inzwischen hatte der Volkssturm eine Meldung gemacht. 
Die Lagerleitung schickte einen in Schwertberg wohnenden SS Mann einen Trunkenbold, um den 
Häftling abzuholen. Dieser legte dem Tunkel Handschellen an, warf ihn in seinen Beiwagen und fuhr 
mit zum Lager. Im Lager angekommen, warf er das „Schwein“ grob zu Boden, dabei fiel der Häftling 
gegen einen Betonpfeiler und zog sich eine stark blutende Kopfverletzung zu und wurde bewusstlos. 
Die herbeigeeilte Wachmannschaft hielt  ihn für tod, ließ ihn vorläufig liegen. Häftlinge zogen den 
Verletzten  in einem unbewachten Augenblick in ihren Block und pflegten ihn dort. Damals herrschte 
im Lager nicht mehr die alte Ordnung, Tunkel überlebte. Nach dem Krieg schrieb er manchmal eine 
Karte an den Gendarmen Kohout. Eines Tages kam er mit einem PKW  wohlbeleibt nach Schwertberg, 
Er war inzwischen Aktionär einiger Großindustrie Unternehmen im Rheinland geworden.  
 
     Dann und wann kamen in diesen Tagen noch Amerikaner nach Schwertberg. Sie hielten sich nicht 
lange auf, nahmen nicht einmal den Stahlhelm ab, versorgten sich nur mit Eiern und schon waren sie 
wieder weg. Aus der Villa Friedegg entnahmen sie aus dem Besitz der Erzherzogin von Österreich 
(Habsburg-Toskana) einen großen Eisschrank und Polstermöbel. Da ich mich beim Aufladen über den 
Zweck dieser Beschlagnahme erkundigte, ging mich ein Unteroffizier polnischer Nationalität sehr 
gehässig an und verlangte meine Dienstpistole. Es wurden Plakate der Alliierten zum Anschlag 
gebracht, es mussten alle Waffen abgegeben werden, zudem wurde zur Nachtzeit eine 
Ausgangssperre angeordnet. Es entstanden Gerüchte, dass ein Strafgericht über jene Leute komme, 
die im Februar bei der Niedermachung der entsprungenen KZ – Häftlinge mitgemacht hatten.  Um 
den 10. Mai zogen sich die Amerikaner über die Donau zurück.  
 
Die Russen in Schwertberg: 
    Am 11. Mai 1945 gegen 14 Uhr rückten nun die Russen in langen Kolonnen ein, die ersten kamen  
von Perg her, fuhren durch die Badgasse, über die Aistbrücke, beim Schloss vorbei ins Josefstal 
Richtung Tragwein. Eine zweite Kolonne fuhr über den Marktplatz nach Winden, wo eine Gruppe halt 
machte und dort ein Lager aufschlug. Der Großteil fuhr weiter Richtung Tragwein und Zell bei Zellhof.  
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Es hieß, dass sich in diesem Raum noch sehr viele SS- Soldaten befanden, die sich nicht kampflos 
ergeben wollten, es fanden aber keine Kampfhandlungen mehr statt. Eine dritte Kolonne quartierte 
sich im Markt Schwertberg ein, es war wie bei einer Invasion, ein furchtbares Durcheinander 
entstand. Nun kam der Sturm, die ganze Nacht hindurch wurde geschossen, Schreie durchdrangen 
die Nacht, hin und wieder gab es Detonationen von Handgranaten, dazwischen wieder Angstschreie 
von Frauen und Mädchen, dazwischen das Bellen der Hunde. Raub, Plünderung, Notzucht wurden 
verübt. Versteckte aufgegriffene Uniformierte wurden sofort erschossen, eine Orgie der Gewalt 
brach über den Ort herein. In der Früh wurde noch in der Aist mit Handgranaten gefischt, ganze 
Körbe voll Weißfische erbeutete man. Am anderen Tag sah man, was die Russen angerichtet hatten, 
Zäune, Gärten zertrampelt, Fenster und Türen eingeschlagen, Papier, Kleiderfetzen, Flaschen lagen 
herum, überall Spuren der Notdurft. Als die Sonne aufging war kein russischer Soldat mehr da, sie 
zogen weiter ins Hinterland, um dort ihre Spuren zu hinterlassen.  Das Wartezimmer des Arztes füllte 
sich mit verstörten und weinenden Frauen und Mädchen, die vergewaltigt wurden. Bei den Bauern  
wurden Pferde, Vieh, Schweine, Fahrzeuge und Pferdegeschirre mitgenommen. Man hätte es nicht 
für möglich gehalten, dass sich ein Ort in einer Nacht so verändern kann. In mehreren Wellen kamen 
immer wieder neue Truppen nach, es wurde wiederum geplündert, besonders Uhren waren begehrt. 
So mancher russische Soldat hatte beide Unterarme mit dutzenden Armbanduhren geschmückt, die 
er bislang in verschiedenen Orten erbeutet hatte. Einige Russen ließen sich vom Fotografen Beirl  
fotografieren. In den darauffolgenden Tagen und Nächten zogen immer wieder neue 
Truppenverbände durch Schwertberg. Ihr Marschweg war stets der gleiche, über die Bahnhofstraße, 
Marktplatz, Peböckstraße in das Josefstal. Sie marschierten nicht im Gleichschritt, wie wir es von 
unseren Soldaten gewohnt waren, sondern gingen meist in Rudeln, oftmals eine rote Fahne 
mittragend, unter Schreien und Singen in langgezogenen Tönen.  
       
     Am 13. Mai 1945, kurz nach Mittag erschien in Schwertberg ein russischer Major – den Namen 
konnte man bei Russen nie erfahren, er nahm mit seinem Stab hier Quartier. Er richtete im Hause der 
inzwischen ausgestorbenen Kaminfegerfamilie Sonnleitner am Marktplatz Nr. 58 eine 
Kommandantur  ein. (Kürmayr Hauptplatz Nr.5).  Bis dahin war uns dieser Begriff unbekannt, in der 
Folge sollten wir aber noch erfahren, was das hieß. Es war der Sitz der höchsten Macht im Orte, eine 
Regierungs- und Gerichtsstelle von unbeschränkter Macht.  
     Am 14. Mai ließ er den damals noch im Amt befindlichen Bürgermeister Simader und mich 
(Kohout) zu sich rufen und erteilte mit Hilfe eines kaum verständlichen Dolmetscher Befehle. Der 
Gendarmerie wurde gestattet, eine Uniform zu tragen  (ich hatte noch die alte Gendarmerie -
Uniform von 1938). Am linken Arm musste eine  rotweißrot  Binde mit der Aufschrift „Polizei“ in 
russischer Schrift getragen werden. Die Binde wurde mit einem russischen Stempel versehen. Ich 
sollte sofort 25 Mann Hilfspolizei aufnehmen.  Zudem verlangte er zwei Milchkühe, 1 Fleischkuh zum 
Schlachten und 2 Säcke Kartoffeln. Die damaligen Hausbesitzer mussten auf der Stelle das Haus 
verlassen und alles Mobiliar darin belassen. Für solche Maßnahmen fand man damals kein 
Verständnis, aber es sollte noch anders kommen. 
 
Die Demarkationslinie:  
       Zugleich wurde durch den Postenrayon die Demarkationslinie gezogen. Spätere Generationen 
werden sich darüber keine richtige Vorstellung mehr machen können. Diese Linie begann bei der 
Eisenbahnbrücke in Mauthausen, ging beim Feuerwehrdepot in Hart bei Mauthausen auf die 
Bahnlinie Mauthausen – Gaisbach – Wartberg zu und entlang dieser Bahn bis Pregarten, dann 
entlang der Straße  über Götschka – Neumarkt im Mühlkreis nach Lest, wo sie wieder entlang der 
Bahnlinie bis Summerau verlief. Der Postenrayon Schwertberg wurde in zwei rivalisierende Welten 
des Ostens und des Westens geteilt. Die Demarkationslinie wurde von beiden Seiten streng bewacht 
und auf jeden Grenzgänger sofort scharf geschossen.  In der ersten Zeit gelang es noch tausenden 
von Heimkehrern (Soldaten), besonders bei Nacht, diese Linie zu überschreiten. Die Getreidefelder 
boten eine gute Deckung, die meisten hatten ja Fronterfahrung und waren es gewohnt vorsichtig zu 
sein.  
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Später wurde ein Überschreiten der Demarkationslinie immer schwieriger. Oft tagelang warteten 
Heimkehrer und Flüchtlinge auf einen günstigen Augenblick, meist zu dem Zeitpunkt, wo die 
Wachmannschaft abgelöst wurde. Die hiesigen Bauernkinder, die sich gut im Terrain auskannten, 
machten oft den Führer und verdienten sich dabei etwas Geld, obwohl es sehr gefährlich war, da 
immer wieder welche erschossen wurden, meist unbekannt. Es kam auch vor, dass Flüchtige ihre 
Kleinkinder zurückließen und deren Rettung dem Zufall überließen. Einige dieser Kinder wurden von 
der hiesigen Bevölkerung angenommen und wuchsen hier auf. Man vermutete, dass ihre Eltern 
deutsche Schlesier sein könnten ,die zu tausenden durchzogen.  
 
     Am 15. Mai musste ich (Kohout) auf die Gemeinde kommen, wo drei russische Offiziere, von 
denen einer gut Deutsch sprach, anwesend waren. Sie gaben mir folgenden Befehl: „Morgen, am 16. 
Mai, haben um 5 Uhr früh, 500 Mann (es können auch Frauen darunter sein) mit 50 Pferdefuhr-
werken zu Aufräumarbeiten gestellt zu werden. Eine unlösbare Aufgabe, es gab weder 500 Mann 
oder Frauen, noch 50 Pferdefuhrwerke. Die Pferde hatten ja die durchziehenden russischen Kampf-
truppen mitgenommen. Mit Mühe gelang es, eine ansehnliche Schar von Leuten mit Schubkarren 
und dergleichen aufzubieten. Man kannte die Methode der Russen noch nicht, bei den Forderungen 
alles ins Unermessliche zu steigern, um sich dann mit dem Gebotenen zufrieden zu geben. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

       Kriegsgerät bei Kalkhütte und Pfandlmühle an der Waldaist,  Archiv  Leopold Höllwirth, Pregarten 
 

ins Die Arbeitspartie wurde vor allem im Josefstal, Hohensteg und Kettental eingesetzt. Die Straße 
musste von den zurückgelassenen Autowracks, Fahrzeugen aller Art und sonstigem Kriegsgerät der 
geschlagenen SS- Truppen gesäubert werden. Bei diesen Arbeiten explodierte ein Sprengkörper, eine 
Landarbeiterin war tot, mehrere Personen wurden verletzt. Bei diesem allgemeinen Durcheinander            
fand dieses Unglück wenig Beachtung, man war es damals gewöhnt, mit dem Tod konfrontiert zu 
werden, mit der Zeit stumpfte man ab. 
 
     Um diese Zeit lagerten auch vor dem Dorf Winden bei Schwertberg einige hundert Russen. Der Bauer Frans 
Moser Senior erzählte, dass entlang der Straße Fahrzeuge standen, einige Geschütze in Stellung gebracht und 
auf den Wiesen und in Obstgärten einige Baracken und Zelte errichtet wurden. Die Russen drangen in alle 
Bauernhäuser im Dorf und Umgebung Windegg und Lina ein, konfiszierten alle Pferde und viel Vieh, das 
zusammengetrieben wurde. Beim Feldmüller wurden Kühe und Schweine geschlachtet, das Fleisch wurde in 
Feldküchen ausgekocht, sie nahmen sich nicht nur Most und Schnaps, sondern auch andere Lebensmittel. Im 
Dorf Winden, in Windegg und  Lina wurden einige Frauen und Mädchen vergewaltigt, man nahm sich was man 
brauchte. Die Bevölkerung, besonders Frauen und Mädchen, waren sehr verängstigt. Der alte Moser protestierte 
gegen dieses rigorose Vorgehen, ein russischer Offizier setzte dem Moser eine Pistole auf die Brust und drohte  
ihm mit dem Erschießen, wenn er nicht parierte. Einige Wochen blieben die Russen hier. In der Zeit 

verschwanden auch einige Leute, man vermutete, dass sie im Wald 
in Richtung Aist vergraben wurden. (In der Nähe wo 1944 ein 

abgeschossenes Flugzeug abstürzte). Danach kehrte allmählich 
Ruhe ein, die Bauern hatten große Mühe um an neues Vieh zu 
kommen, das in dieser Zeit sehr rar war. 
Dorf Winden: Foto L. Mayböck 2021 
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Durch die Überanstrengung der letzten Wochen und der mangelnden Pflege wurde ich (Kohout) von 
meinem alten Mastdarmleiden, an dem ich bereits zweimal, operiert wurde, wieder befallen. Ich 
musste mich in häusliche Pflege begeben und wurde bettlägerig. Eine spitalsärztliche Behandlung, 
die wohl notwendig gewesen wäre, war damals undurchführbar. Später wurde in der Villa des 
Sägewerksbesitzers Manner in Perg ein Notspital errichtet, es wurde dort auch bei Lebensgefahr 
operiert, doch fehlte es an wichtigen ärztlichen Behelfen und Medikamenten. Dieses Notspital blieb 
noch längere Zeit bestehen, erst als in Steg bei Urfahr ein Krankenhaus errichtet wurde, wurde das 
Perger Notspital aufgegeben. Krankentransporte nach Linz waren längere Zeit nicht möglich.   
Viele Menschen aus dem Mühlviertel mussten mangels spezieller ärztlicher Hilfe sterben, selbst 
begüterte, wie z. B. Agnes von Habsburg, ehemalige Erzherzogin, in Friedegg bei Schwertberg. 
 
      Revierinspektor Leuchtenmüller übernahm nun mit dem ehemaligen Angehörigen der Wiener 
Polizei Dauerer und 25 Mann aufgenommener Hilfspolizisten den Exekutivdienst in Schwertberg. Ihre 
Aufgabe war, unter der Leitung des vorläufigen Bürgermeisters Billensteiner die Befehle der Besat-
zung durchzuführen. In Schwertberg begann sich etwas zu rühren, ein Massenzustrom von 
Flüchtlingen setzte ein. Unter ihnen befanden sich viele ehemalige Soldaten.  Am 25. Mai 1945 zog 
ein Zug von ca. 2.000 Mann ehemaliger Mauthausner Häftlinge oststaatlicher Nationalität, eine rote 
Fahne mittragend, auf der Hauderer – Bezirksstraße über Perg gegen Osten. Alle Bauernhäuser 
entlang der Straße wurden wieder geplündert. Russisches Militär zog in beträchtlicher Stärke in 
Schwertberg ein. Viele Häuser mussten geräumt werden, darunter die Schule, der Gasthof Dallinger 
am Marktplatz, das Rentamt beim Schloss und die Villa Friedegg samt Nebengebäude. Zwei russische 
Divisionsstäbe wurden hier einquartiert. Die darauffolgenden Tage brachten amerikanische Militär - 
LKW. meist von Schwarzen gelenkt, massenhaft Flüchtlinge über die Zonengrenze hierher. Dies 
waren die ersten Auswirkungen des Potsdamer Vertrages über die Teilung Deutschlands, von der wir 
damals noch keine Ahnung hatten. Es handelte sich um Flüchtlinge aus dem ostdeutschen Raum, die 
man den Russen übergab.  Tausende kriegsgefangene deutsche Soldaten wurden hier den Russen 
über-geben und traten von Schwertberg aus ihre lange Reise in die sibirischen Gefangenenlager an. 
 
     Aber nicht nur ehemalige Soldaten, sondern auch zivile Flüchtlinge trafen in langen Wagenkolon-
nen ein. Flüchtlinge, die mit ihren Kindern kein Obdach und keine Verpflegung hatten. Von allen 
Seiten wurden sie hierher dirigiert und von hier gab es vorerst kein Fortkommen. Der Bahnverkehr 
war lahmgelegt, die Bahnstrecke mit abgestellten Waggons verstellt. Die Flüchtlinge mit vielen 
Kindern, alten und kranken Leuten begannen hier zu lagern. Die Turnhalle, das ehemalige HJ- Heim 
(jetzt Kindergarten), alle Ställe, Stadel, Holzschuppen, selbst Hauseingänge und Vorräume füllten 
sich. Der Ort konnte die vielen Flüchtlinge nicht mehr fassen, deshalb lagerten viele auf Feldern und 
Wiesen, besonders in der Nähe des Bahnhofes. Aus den zurückgelassenen Beständen des ehemaligen 
Rüstungsbetriebs auf der Reschwiese holte man lange Eisenstäbe, steckte die beiden Enden, einen 
Bogen spannend, in die Erde und gab aus der Pappenfabrik Merckens geholte Pappenblätter darüber 
und so entstanden Notquartiere. Es entwickelte sich ein richtiges Lagerleben. Zu diesen Problemen 
kamen noch weitere dazu, die Unsicherheit wuchs ins Unbegreifliche, was sich in dieser Zeit 
abspielte. Ehemalige KZler und Soldaten der Roten Armee plünderten nach Herzenslust, betranken 
sich, schossen zum Vergnügen scharf herum, vergewaltigten Frauen und Mädchen, sogar alte Frauen 
wurden missbraucht und geschlagen. Alte Männer mit dem Umbringen bedroht und geschlagen. Die 
meisten Häuser waren vollständig ausgeplündert, die Bewohner besaßen  nur mehr, was sie am Leib 
trugen. Lebensmittel waren rar, ein bisschen Gemüse aus dem Garten musste genügen. Ein 
Menschenleben hatte in diesen Tagen keinen Wert. Am schlimmsten war es im Lager der Flüchtlinge, 
meist in der Nacht drangen betrunkene Russen und ehemalige KZler ein und holten sich weibliche 
Opfer heraus, wobei es oftmals zu furchtbaren  Szenen kam. Schreiende Frauen, Männer, die sich 
entgegenstellten wurden geschlagen, einige sogar erschossen.  Beim Besitzer des Georg Moser in 
Aisting war in den Wirtschaftsräumen von der SS eine größere Anzahl ehemaliger Kriegsgefangener 
zurückgelassen worden, sie waren schon halb verhungert.  Die russische Ortkommandantur ordnete  
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an, dass die Gemeinde für diese Leute, für alle ehemaligen KZler sowie für die Flüchtlinge, die sich in 
der Gemeinde Schwertberg befanden, die Versorgung aufbringen müsse.  Im Haus Nr.60  (Gasthaus 
Tinschert) befand sich eine stillgelegte Sodawassererzeugung. In den dort befindlichen großen 
Kesseln wurde nun den ganzen Tag hindurch gekocht, Schwierig war die Herbeischaffung von großen 
Mengen von Lebensmitteln, die überall rar waren. Zum Glück standen am Bahnhof auf einem 
Abstellgeleise einige Waggons mit Grieß. Um an Fleisch zu kommen, schlachtete man die Pferde der 
Flüchtlingstrosse. Es wurden Transportführer bestellt, die gegen Bezahlung von 50 Reichspfennigen 
pro Kopf an Kostenbeitrag, ein Mittag- und Abendessen für die ihnen unterstellte Gruppe bezogen. 
Auf diese Art nahm die Gemeinde einen Betrag von 19.943 Reichsmark an Verpflegungsgeld ein. In 
der Zeit vom 15. Mai bis 30. Mai 1945 mussten an die ehemaligen russischen Kriegsgefangenen in 
Aisting 2.800 kg Brot, 1.400 kg Fleisch, 560 kg Zucker und 600 kg Erbsen ausgefolgt werden. Welches 
Ausmaß die Versorgung der ortsfremden Personen annahm, sei durch folgende Daten dargestellt:  
Vom 20. 05 bis 28. 05  1945 wurden 94.473 Personen versorgt mit:  
22. 652 kg Brot,  6.066 kg Fleisch, 1.386 kg Zucker, 2.905 Liter Vollmilch, 2.995 kg Kindernährmittel, 
3.000 kg Spinat, 1.600 kg Erbsen, 600 kg Feingries, 200 kg  Kochsalat und 2.935 kg Wurst. 
Die Regelung dieser Versorgungsfragen wurde durch Bürgermeister Billensteiner, Rev. Insp. Leuch-
tenmüller und dem Meister der Schutzpolizei, Daurer, durchgeführt.  
(Mann kann nur staunen, wie damals die Verantwortlichen diese gewaltige Aufgabe lösen konnten)   
 
    Durchziehende ehemalige KZ- Häftlinge, die bei der Ortskommandantur vorsprachen, mussten auf  
Befehl des Ortskommandos von Kopf bis Fuß eingekleidet werden. Die dazu benötigte Kleidung 
mussten die ehemaligen NS- Parteigenossen aufbringen. Aber das war nicht genug, es wurden 
Aufrufe für Kleiderspenden erlassen. Kein ehemaliger Häftling wollte länger die gestreifte Sträflings-
kleidung mehr tragen, auch das Tragen einer Uniform war verpönt, zudem viel zu gefährlich. Die 
Amerikaner brachten immer wieder mit ihren LKW ehemalige Zwangsarbeiter in die russische Zone, 
einmal kam eine Gruppe die mit Leichenbestattungs- Kleidung mitsamt Zweispitzhut am Kopf 
ausgestattet wurde. Mit 15. Mai 1945 wurde auf dem Bahnhof Schwertberg eine eigene 
Kommandantur für den Flüchtlingsabschub errichtet. Die Räumung der Bahnlinie bis Krems wurde 
veranlasst. Der Abtransport begann am 25. Mai 1945. Bis zum 1. August verkehrte täglich ein kleiner 
Zug mit 9-10 Waggons von Schwertberg bis Krems und zurück.  Ein Waggon war für russische 
Soldaten und 3 bis 4 für polnische und ukrainische  ehemalige Zwangsarbeiter und Häftlinge 
bestimmt, die restlichen Waggons für die übrigen Flüchtlinge. 
 
    In der Zeit des Abtransportes wurden vom Bahnamt  Schwertberg 180.000 Fahrkarten abgefertigt.  
Daran sieht man, wie hoch die Zahl der Abgeschobenen war. Die Einwaggonierung nahm die örtliche 
Hilfspolizei vor, russische Soldaten überwachten die Aktion. Meist in den späten Abendstunden  
wurden die Waggons gefüllt, dabei kam es oftmals zu turbulenten Szenen. Um nicht getrennt zu 
werden, entstand oft ein wüster Streit wegen des Mitkommens. Es kam auch vor, dass russische 
Soldaten in die Luft schossen, um Ruhe herzustellen.  
 
     Geschossen wurde in diesen Tagen überhaupt ständig, bei der großen Anzahl an Menschen deren 
Herkunft meist unbekannt wa,r fand auch keine Identifizierung statt. Der damalige Schwertberger 
Totengräber Johann Falzberger aus Poneggen Nr. 50 zog alleine bei der Fries-Wehr 11 Tote aus der 
Aist, welche die Wehr verlegt hatten. Es handelte sich durchwegs um jüngere kräftige Männer, deren 
Oberkörper nur mit einem Hemd bekleidet waren. Der ganzen Sachlage nach handelte es sich um 
ehemalige Angehörige der SS oder Wehrmacht, welche aufgegriffen, von den Russen erschossen und 
nachts in die Aist geworfen wurden.  
Die Toten beim Müller untern Berg. 
    Auf der Wiese beim „Müller untern Berg“ wurden eines Morgens insgesamt  fünf gefunden, 
darunter war auch der Leichnam des Gastwirtes Anton Derntl aus Schwertberg. Er wurde von einer 
ihm feindselig gesinnten Person  bei den Russen angezeigt, dass er im Februar 1945 entsprungene  
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Häftlinge aus dem KZ Mauthausen erschossen habe. Daraufhin holten ihn die Russen und sperrten 
ihn in einen Rübenkeller, wo immer wieder Leute eingesperrt wurden. Derntl wurde in der Nacht vor 
seinem Tod gehört, als er durch die Gassen von Schwertberg rannte und laut um Hilfe rief. Hinter ihm 
hörte man ein Getrampel, danach mehrere dumpfe Schläge,  dann war es still.  Am nächsten Tag  lag 
er zusammen mit vier anderen auf einer Wiese mit eingeschlagenem Kopf und furchtbar 
verstümmelt. Ein übliches Begräbnis verbot der russische Kommandant, seine Beerdigung  musste in 
aller Stille stattfinden. Derntl war zeitlebens ein arbeitssamer und bescheidener Mensch, der sich 
nicht um Politik kümmerte, für den Nationalsozialismus nichts übrig hatte. Sein Gasthausbetrieb sein  
wurde ihm,  in der NS- Zeit gesperrt. Als Landwacht- und Volkssturmmann musste er sich im Februar 
1945 an der Verfolgung der ausgebrochenen Häftlinge aus dem KZ Mauthausen beteiligen. Gehörte 
zu einer Gruppe, welche durch die Kellerfenster auf drei im Keller des Nebengebäudes  in Friedegg 
Ver-steckte schoss. Ob auch er den Tod dieser Flüchteten herbeiführte, hätte nur durch ein 
ordentliches Gerichtsverfahren  festgestellt werden können. 
    Ein weiterer Toter, der auf der Wiese gefunden wurde, war der Eisenbahnangestellte Franz Preßler 
aus Poneggen. Preßler war bäuerlicher Abstammung und blieb bäuerlich in seinem Benehmen und 
Äußeren. Er war „Goldfasan“ der NS-Partei und als begeisterter Anhänger bekannt. Eine Untersu-
chung seines Verhaltens in der NS- Zeit hätte aber nichts Belastendes ergeben, zumindest nicht so 
viel, dass er es mit dem Tode hätte büßen müssen. Auch er wurde das Opfer eines Denunzianten.  
  Unter den Toten befand sich der Schwiegersohn des Mühlenbesitzers Schreiber aus Aisting, Arnold 
Petz, ein Angehöriger der  SS. Er hatte im KZ -Lager Mauthausen die Kantinenverwaltung über. 
Angeblich wurde er von einem französischen Kriegsgefangenen, der beim Schreiber gearbeitet hatte, 
bei den Russen angezeigt. Über die anderen zwei Toten gibt es keine Angaben.  
 
    Beim Transformator in Niederzirking wurde der Häusler und Fabrikarbeiter  Josef Bauer erschossen 
aufgefunden. Er war bei der KAMIG AG beschäftigt, in Poneggen wohnhaft und war dort Zellenleiter 
der NS- Partei. Warum man hin erschossen hat, ist nicht bekannt. Zwei weitere Erschossene fand 
man auf dem Weg von Aisting nach Hart. In Aisthofen soll ein ehemaliger KZler von einer Gruppe   
Widerstandkämpfer angeblich auf der Flucht erschossen worden sein. Oft erfuhr man nachträglich 
erst von der Auffindung eines angeblich Erhängten oder Erschossenen, weil man diese manchmal 
gleich an Ort und Stelle begrub. Es hieß zumeist, der Tote habe nichts bei sich gehabt. Ob er 
bestohlen wurde, ließ sich nicht mehr feststellen. Die Moral war in diesen Tagen und Wochen weit 
heruntergesunken, das Morden schien seit den grauenhaften Februar – Tagen in Schwertberg kein 
Ende nehmen zu wollen. 
     Nebenbei kamen auch noch einige Unfälle dazu. Jugendliche hantierten mit noch immer herumlie-
gendem Kriegsgerät,  es kam einigemal zu Explosionen. Auch unter den russischen Besatzungs-
soldaten gab es Unglücksfälle, ein Betrunkener fiel in die Aist, einer wurde von seinem eigenen 
Fahrzeug überrollt und dabei getötet.  
    Unter den Flüchtlingen traten, wie nicht anders zu erwarten war, Epidemien auf. 16 Erwachsene, 1 
Kleinkind und 11 einheimische Personen erkrankten an der Ruhr, 4 Ortsbewohner an Paratyphus. 
Wie viele Kranke es noch in den Flüchtlingslagern gab, erfuhr man nicht. Der Totengräber bekam viel 
Arbeit, vom April bis August wurden am Schwertberger Friedhof 104 Tote beerdigt. Dabei wurden die 
aus der Aist geborgenen und sonst aufgefundenen Toten gar nicht dazugezählt. 
 
   Die Bevölkerung wurde von der russischen Besatzung unter Androhung strenger Strafen 
aufgefordert, Waffen, Rundfunkgeräte und Fotoapparate abzuliefern. Viele wertvolle Jagdwaffen und 
Radios der ehemaligen Parteigänger kamen auf die Gemeinde. Eigentum von politisch nicht 
belasteten Personen wurden am Gendarmerieposten deponiert. Letztere wurden nach einigen Tagen 
den Besitzern wieder zurückgegeben. An den beim Gemeindeamt deponierten Sachen bedienten sich 
die Russen.  Bei der Postenunterkunft wurde außen zwischen den Fenstern eine Lautsprecheranlage 
montiert, die in überlauter Stärke den ganzen Tag hindurch grässliche Schlagerlieder, die sich immer 
wiederholten sendeten.  
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Die Schwertberger Bevölkerung wurde am 21. Mai 1945 auf dem Marktplatz zu einer Kundgebung 
aufgerufen. Aus den vergangenen Jahren war man ja gewöhnt, zu Kundgebungen zahlreich zu 
erscheinen, außerdem war man ja neugierig, was es Neues gibt. Es dauerte sehr lange, bis endlich die 
Musik abgestellt wurde und eine unsichtbare Person in gebrochenem Deutsch  erklärte dass der 
Krieg beendet sei und die Faschisten besiegt wurden. Daraufhin sprach noch Bürgermeister 
Emmerich Billensteiner einige Worte und rief die Bevölkerung auf, die Anweisungen  der Besatzung  
zu befolgen. Am 27. Mai wurde die Kundgebung wiederholt, aus den Fenstern der Postenkanzlei 
schauten russische Soldaten und Hilfspolizisten herunter.  
 
    Die russische Geheimpolizei begann mit den Untersuchungen über die Vorgänge im Februar 1945. 
Sie wurden von zahlreichen einheimischen Personen über diese Vorgänge informiert. Nun begann für 
viele Leute ein schwerer Leidensweg. Nicht alle in Haft Genommen, waren tatsächlich schuldig, denn 
viele Angaben bezogen sich nur aufs Hörensagen, zudem gab es viele Vernaderer. Von den festg-
enomenen Leuten wurden viele nervös und ängstlich, erzählten ebenfalls vieles, das sie gehört 
haben, nannten Namen und wollten sich auf diese Weise herausreden. Zahlreiche in Haft 
Genommene wurden nach Perg in ein Haus gebracht, später wurden sie ins Stift Zwettl im 
Waldviertel gebracht, wo sich ein Sitz der russischen Staatspolizei befand. Von dort kamen noch 
einige zurück, die aber nach Russland gebracht wurden, kamen nicht mehr zurück. Deren weiteres 
Schicksal ist nicht bekannt. Im Postenrayon Schwertberg wurden als verschleppt 13 Personen 
verzeichnet. 
  1.Leopold Hinterholzer, Schwertberg Nr.100, Werkschutzmann im Nibelungen Werk St. Valentin,  
      Todesnachricht eingelangt. 
  2. Johann Kern, Schwertberg Nr.207, er war der einzige, der einigemal aus Russland schrieb. Er wäre  
      sogar nach der Unterzeichnung des Staatsvertrages nach Hause entlassen worden. Doch als er die 
      Nachricht zur Heimkehr erhielt, traf ihn vor lauter Aufregung der Schlag und er verstarb.  
  3. Felix Strohmayr, Schuhmachermeister, Schwertberg Nr.26. 
  4. Josef Uxa, Ortsmonteur, SchwertbergeNr.52.  
  5. Vinzenz Gegenhuber, Holzschuherzeuger, Schwertberg Nr. 4. 
  6. Johann Winkelbauer, Oberteilzurichter, Schwertberg Nr.27. 
  7. Josef Haselhofer, Werksschutzmann im Nibelungenwerk St. Valentin, Schwertberg Nr.150. 
  8. Stefan Hofko, Arbeiter, wohnhaft in der Lehmvilla. 
  9. Georg Binder, Arbeiter, wohnhaft in der Lehmvilla. 
10. Alois Pilz, Werkschutzmann im Nibelungenwerk St. Valentin, Schwertberg Nr.148. 
11. Josef Karlinger, Bauer in Hartl Nr.25. 
12. Franz Plöchl, Kleinbauer in Hartl Nr.23. 
13. Karl Glocker, Bauer in Altaist Nr.26, Todesnachricht eingelangt. 
 
       Viele Werkschutzleute in den Nibelungen- Panzerwerken behandelten ausländische Zwangsar-
beiter sehr schlecht, deswegen hatte man alle Werkschutzleuten mit einer Kollektivschuld belastet. 
Johann Winkelbauer war Kommandant der hiesigen SA, Zellenleiter und bedingungsloser Gefolgs-
mann der Partei. Die übrigen Verschleppten waren nie politisch in Erscheinung getreten. Strohmayr 
war lange an der Front, wurde wegen seines Alters entlassen, sein einziges Kind verstarb. Die Schuh- 
und Materialvorräte nahm die Besatzungsmacht in Beschlag. Vielfach wussten die Angehörigen der 
Verschleppten nicht, wie sie ihren Unterhalt bestreiten sollten.  
 
     Der russische Kommandant ordnete an, dass noch vorhandene Kriegsrelikte wie Fliegerbomben, 
Panzerfäuste, Handgranaten, Patronen usw. unschädlich gemacht werden müssen. Zu diesen   
Zwecke wurde eine Arbeitsgruppe zusammengestellt, welche alles einsammelte und dies auf die 
Aiser in einen verlassenen Steinbruch brachten. Am 28. Mai 1945, begann ein gewisser Lackinger, der 
als Hilfspolizist angestellt war, mit den Sprengungsarbeiten.  
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Als die Hauptsprengung erfolgte, erbebte der Boden, Steine flogen bis in den Markt Schwertberg 
hinein, dabei gingen die ostseitigen Kirchenfenster der Pfarrkirche in Trümmer.  
 
    Immer noch warteten große Scharen von Flüchtlingen auf den Wiesen beim Bahnhof auf den 
Abtransport, schwere Regengüsse machten ihre Lage noch beschwerlicher. Jeden Tag wurden neue 
Gerüchte verbreitet, dass die Russen wieder abziehen und dafür die Amerikaner wieder kommen. Für 
die ehemaligen Parteigenossen gab es damals genug Anlass zur Sorge. Von der russischen 
Kommandantur wurden sie laufend zu allerlei Arbeiten und Sachleistungen herangezogen, unter 
anderem mussten sie auch Straßenkehren. Auch der ehemalige Bürgermeister Simader wurde 
herangezogen, was er als sehr hart empfand. Die Straßenreinigung war sehr notwendig geworden, 
denn durch die Flüchtlinge und Soldaten der Roten Armee wurden Straßen, Gassen und Wege sehr 
verunreinigt.  
 
Alexander Kuropatkin:  
    Ein besonderes Unwesen trieben  einige ehemalige KZ -Häftlinge, die sich unter dem Schutze der 
Besatzung zu großen Herren aufspielten und die Bevölkerung terrorisierten. Darunter war ein 
gewisser angeblicher  Ingenieur namens Alexander Kuropatkin. Laut seiner Erzählung wurde er im 
Jahre 1936 bei der Olympiade in Deutschland verhaftet und in ein KZ gesteckt. Er behauptet, der 
Sohn des ehemaligen Kriegsministers Fürst Kuropatkin zu sein, der zur Zeit des russisch-japanischen 
Krieges eine wesentliche Rolle spielte. Bei der Bevölkerung wurde er daher allgemein als der „Fürst“ 
oder „Alexander“ bezeichnet. Dass er sehr gebildet war,  beweist die Tatsache, dass er neben 
Deutsch Russisch, Englisch und Französisch sprach, im KZ- Lager Gusen hat er als Häftling 
Vermessungsarbeiten im Auftrag der SS durchgeführt. Nach dem Krieg genoss er bei der russischen 
Kommandantur einen besonderen Schutz, obwohl er ein großer Verbrecher war. Er betrank sich 
häufig, fuchtelte stets mitt einer Pistole herum, legte diese stets auf dem Tisch wen er trank und aß.  
Zu seinem Vergnügen schoss er oftmals herum. Wenn ihm eine Frau oder ein Mädchen gefiel, musste 
sie mit ihm auf die Kommandantur gehen,  wenn sie flüchtete, verfolgte er sie und gab sogar Schüsse 
aus seiner Pistole ab. Selbst am Tag verfolgte er manchmal Frauen, die Weinend vor Angst durch 
Schwertberg rannten. Er behauptete stets, dass die ausgesuchten Frauen oder Mädchen zu einer 
Arbeitsleistung auf die Kommandantur kommen müssen. Dort überließ er seine Opfer dem 
Kommandanten, welcher sich  an ihnen verging. Besonders hatte er es auf Geld abgesehen. Vom 
Fabrikbesitzer Merckens verlangte er mit einer vorgehaltenen  Pistole eine größere Summe Geld, 
damit der russische Kommandant in der Wachau Wein einkaufen könne. Er zwang ihn, die Lohngel-
der der Arbeiter herauszugeben, was auch geschah. Es kann mit ziemlicher Sicherheit angenommen 
werden, dass er auch die Ermordung der Personen vornahm, deren Leichen beim „Müller untern 
Berg“ gefunden wurden. Zumindest war er bei der Ermordung anwesend. Er verstand es, sich an 
Frauen heranzumachen, sie auszufragen ,um gewisse Kenntnisse zu erfahren, die für seine 
Verbrechen nützlich waren. Kuropatkin trat energisch und drohend auf. Es war damals nahezu 
unmöglich,  gegen ihn einzuschreiten, da er den Schutz des russischen Kommandanten besaß. Wer es 
gewagt hätte, wäre mit Sicherheit beseitigt worden. Als eines Tages  diese berüchtigte Komman-
dantur abgezogen wurde, ging auch Kuropatkin mit. Alle waren froh, dass er weg war, die ganzen 
Leute der Kommandantur waren nicht so schlimm als der Kuropaktin alleine.  
    
     Am 10 September 1945 kam er leider zurück, gewann das Vertrauen des neuen Kommandanten, 
und trieb weiterhin sein Unwesen. Doch inzwischen haben sich die Umstände etwas gebessert. Als  
ein  neuer Kommandant namens Kapitän Leontiv seinen Dienst antrat, ließ er Kuropaktin festnehmen 
und am 15. September zur Staatspolizei nach Perg überstellen. Doch bereits am 25. September 
kehrte er alleine und ganz heruntergekommen nach Schwertberg zurück, wo er bald wieder 
unangenehm auffiel. Endlich wurde die Genehmigung zur Verhaftung und Überstellung an die 
österreichischen Gerichte erteilt, die inzwischen reaktiviert wurden. Man brachte ihn ins Landes-
gericht Linz-Nord, eine lange Liste von strafbaren Handlungen wurden ihn zur Last gelegt, man  
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verurteilte ihn zu einer fünfjährigen Kerkerstrafe. Er sollte seine Strafe in Stein an der Donau 
abbüßen. Mit einem Kraftwagen sollte er nach Stein gebracht werden. Als der Wagen in Mauthausen 
durchfuhr, rief er die dort stationierten Soldaten der Roten Armee um Hilfe, diese hielten den Wagen 
an und befreiten Kuropatkin. sie ließen ihn  aber nicht frei, sondern brachten diesen in das 
Repatrierung Lager nach St. Valentin in NÖ. Die Landeskommandantur in Urfahr holte beim 
Landesgericht Linz – Nord den Gerichtsakt und beim Gendarmerieposten in Schwertberg das 
Anzeigekonzept zur Einsichtnahme ein, beide Akten verschwanden.  
 Kurze Zeit später kam Kuropatkin in Begleitung einiger russischer Offiziere  einigemal zurück, um in 
seinem Tätigkeitsgebiet Beschlagnahmungen vorzunehmen. Er war bei seiner Tätigkeit stets  
betrunken, die letzte Nacht in Schwertberg verbrachte es stockbesoffen auf dem Düngerhaufen beim 
Bauerngut Georg Moser in Aisting. Dann verschwand er für immer. Sehr lange erinnerten sich die 
Leute mit Grauen an diese fürchterliche Person. Alle Gewalt- und Sittlichkeitsverbrechen, die das 
Strafgesetz kennt, fallen ihm zur Last. Er selber sagte einmal zu einer alten Frau, sie soll für ihn beten, 
denn er sei ein großer Verbrecher.  
 
Anton Krautwaschl: 
    Ein anderer Schwerverbrecher, der zwar etwas überörtlich hier sein Unwesen trieb, war der 
ehemals asoziale Häftling (grüner Winkel) Anton Krautwaschl aus Grünau am Schneeberg. Er kannte 
diese Gegend, da er als KZ-Häftling hier zur Außenarbeit eingesetzt war. Das Bauernhaus Lindner in 
Aisthofen wurde von der damaligen Reichsnährstand-Landesstelle mit Hilfe von KZ- Häftlingen  
erbaut. Die dabei eingesetzte SS-Wachmannschaft ging dabei aus, in der Umgebung Eier und sonstige 
Lebensmittel einzuhamstern. Zu diesem Zwecke schickten sie dazu geeignete Häftlinge zu den 
Bauern. Diese meinten es handle sich um Zubußen für die hungernden Häftlinge, denen die SS aus 
Erbarmen etwas Zusatznahrung zukommen  lassen  wolle.  Krautwaschl war so ein Individuum, der 
das Vertrauen der SS genoss. Als ehemaliger Wiener Gastwirt und alter Zuchthäusler mit allen 
Wassern gewaschen, verstand er es die Bauern zu bereden. Ich (Kohout) habe ihn bei seinen 
Hamstergängen  seinerzeit wiederholt angetroffen, er erzählte mir wahre und unwahre Geschichten 
aus dem Lagerleben im KZ- Mauthausen. Nach dem Zusammenbruch war er hier im Raume 
Schwertberg. Da er merkwürdigerweise Russisch sprach, (dürfte  er im Lager bei den inhaftierten 
Russen gelernt haben), war er sogenannter Polizeichef bei der Kommandantur in Perg. Seine 
Beschäftigung für den Wiederaufbau Österreichs bestand darin, prominente Persönlichkeiten des 
vergangenen NS- Regimes aufzusuchen und diesen unter Androhung ihrer Verschickung nach Sibirien 
Kraftfahrzeuge, Pferde, Anzüge, Mobiliar, Wertsachen und was ihm sonst noch gefiel einfach 
abzunehmen und davon einen Teil den Russen zu schenken. Auch er war eine Machtperson: Mit zwei 
Pistolen bewaffnet, die er bei jeder Gelegenheit in Anschlag brachte, nahm er seine „Amtshand-
lungen“ als Polizeichef vor. Dem Baumeister Simader und dem Steinmetzmeister Schönböck in 
Schwertberg beschlagnahmte er die Autos. Besonders trieb er sein Unwesen beim Fabriksdirektor  
Niedermayr der KAMIG. Dessen Wohnung und Sommerhaus in Mistlberg raubte er zur Gänze aus. 
Auch einem Professor, der sich mit seiner Familie auf der Flucht aus Wien in Allerheiligen befand, 
nahm er alle Wertsachen ab. Neben seinem „Amtssitz“ in Perg hielt er sich beim Bauern „Asanger“ in 
Winden auf. Er war dort schon aus seiner Hamstererzeit bekannt, er schien dort eine Beziehung zu 
einer weiblichen Person gepflegt zu haben. Dorthin brachte er gestohlene Pferde, Teppiche, 
Jagdwaffen und sonstigeHausgeräte, welche zum Teil vom KAMIG Direktor -Niedermayr stammten. 
Er vertrat die Ansicht, alles was ehemalige „Nazis“ besaßen, war herrenlos. Es gab Gerüchte, die 
Krautwaschl mit dem Tod der Frau Niedermayr in Verbindung brachten, die sich angeblich vergiftet 
hatte. 
     Als dann die Gendarmerie wieder in ihre Rechte eingesetzt wurde, gelang es, Krautwaschl zu 
verhaften und ihn dem Gericht zu übergeben. Von nun an wurde er wieder Stammkunde in den 
diversen Strafanstalten.  
    Es gab noch eine Reihe solcher Elemente, die nach einem kürzeren oder längeren Gastspiel wieder  
die Gegend verließen und woanders ihr Unwesen trieben. Fast in allen diesen Fällen haben moralisch  
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Defekte wie auch habgierige Personen, die daraus einen Vorteil zogen, an diesen Drangsalen und 
Verbrechen ihren Anteil an Verschulden. Sie waren es, die diese Leute instruierten und sagten, wo 
etwas zu holen sei und wie man gegen die Opfer vorgehen müsse, um zu einem Erfolg zu kommen. 
Leider konnte während der Besatzungszeit gegen diese Mittäter nicht eingeschritten werden und 
inzwischen sind viele Beweise verlorengegangen. Eine Reihe von Frauen und Mädchen, darunter 
welche, die sich in der NS -Zeit schon bemerkbar machten, werden vom Volksmund mit dieser Schuld 
belastet. Es wurden Bauernhäuser überfallen, die Besitzer geschlagen und ausgeraubt.  
 
Eine Bande  überfiel z. B. das Bauernhaus vulg0 „Zehetner“ in Hartl, wobei die Bäuerin Moser durch 
Messerstiche schwer verletzt wurde und lange Zeit in Lebensgefahr schwebte.    
Das Bauerngut „Mascherbauer“ in Doppl wurde ebenfalls schwer beraubt, es war eine sehr kinder-
reiche Familie.  
Einen Überfall gab es beim „Schwaber auf der „Hohwoad“ O. Schedelberg, KG. Mistlberg, Gem. 
Tragwein. Der Bauer wurde schwer misshandelt und mit dem Erschießen bedroht, die Tochter 
vergewaltigt.  
Manchmal ging man sehr niederträchtig vor, indem man bei den Russen angab, das seien lauter 
ehemalige Faschisten, die es nicht anders verdient hätten. Unter den Übeltätern befanden sich auch 
maskierte Frauen in Männerkleidung, die diese Verbrechen verübten. Bei den Überfallenen handelte 
es sich keineswegs um ehemalige Verfechter des Nazi- Regimes, sondern um Leute,  die  mit den 
Faschisten keine Freude hatten. Bei einigen Fällen tat sich der Verdacht auf, dass  es sich um 
Racheakte handelte, die von ehemaligen Nazis begangen wurden, die Besatzung schaute weg. 
 
      Andere wieder versuchten sich auf  andere Art zu bereichern. Während der Bombenangriffe auf 
die Städte haben deren Bewohner oftmals zu den Verwandten und Bekannten auf dem Lande 
Kleider, Wäsche und sonstige Wertsachen verlagert. Viele dieser auf den Bauernhäusern  
deponierten Sachen wurden von der Besatzung konfisziert, zum Teil aber von einheimischen Perso-
nen, geraubt. , Verdächtige redeten sich hernach auf die Russen aus. Sehr selten gelang es, die Täter 
zu ermitteln, und die gestohlenen Gegenstände den Besitzern zurückzuerstatten. 
 
 Moral und Anstand war damals auf einemTiefpunkt angelangt, die allgemeine Not verursachte einen 
Verlust der Hemmschwelle, die meisten Leute lebten von einem Tag auf den anderen, das Wichtigste 
war, an Lebensmittel zu kommen, die Preise stiegen rasant an, Geld und Verdienstmöglichkeiten 
waren rar.  
    Die Absperrung der Demarkationslinie wurde immer mehr ausgebaut. Am 10. Juni 1945 wurde in 
Poneggen und in Hartl ein Schlagbaum errichtet. Schwertberg war von der Außenwelt fast 
vollkommen abgesperrt, nur von Perg kam mitunter eine Nachricht über die derzeitige Lage. Man 
wusste nicht,  ob in Linz eine Landesregierung und ein Landesgendarmerie- Kommando besteht, wir 
erhielten keine Befehle, keinen Gehalt. Es kam auch kein Vorgesetzter auf Dienstkontrolle. Wir 
fühlten uns ganz verlassen. Es gab weder eine Verwaltungs- noch eine Gerichtsbehörde, es gab nur 
einen russische Kommandantur, welche die Verbrecher beschützte. Endlich, am 12. Juni 1945, 
bekamen wir von der Existenz eines Landesgendarmerie –Kommandos, und zwar jenem von Nieder-
österreich, etwas zu hören. Von dort waren Befehle nach Perg gelangt. Wir wurden vorläufig dem 
Landesgendarmerie- Kommando in Wien unterstellt. Die Befehle betrafen die Aufstellung einer 
neuen Gendarmerie. Notdürftig hergestellt, trat ich über Ersuchen einzelner Bevölkerungskreise am 
13. Juni 1945 wieder in den Dienst. Ein Gendarmeriepostenkommando bestand in dieser Zeit 
praktisch nicht. Revier Inspektor Leuchtenmüller hatte mit seinen Hilfspolizisten einen unter Leitung 
der Kommandantur stehenden Exekutivposten mit örtlichem Wirkungsbereich und eine 
Verpflegungsstation errichtet. Unter den damaligen Umständen ließ sich nichts anderes machen. 
Eine Gemeindeverwaltung war ebenfalls nicht in Betrieb.  
    In den letzten Tagen langte von Niederösterreich und von Peg wieder eine Dienstpost ein. Die 
Unterkunft des Gendarmeriepostens stand vorläufig für einen Gendarmeriedienst nicht zur  
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Verfügung. Über Ersuchen des Kaufmannes Emmerich Billensteiner, der als vorläufiger Bürgermeister 
tätig war, begann ich mit Hilfe des inzwischen verstorbenen Leopold Draxler in den Räumen der 
Gemeinde die Aufgaben des Ordnungs- und Sicherheitswesens im Sinne der bereits eingelangten 
Verordnung durchzuführen. Leopold Draxler war vor 1938 lange Jahre Bürgermeister in Mauthausen 
und hatte gute Erfahrung und Kenntnisse.  
 
   Vorerst wurden die zum Übertritt über die Demarkationslinie erforderlichen Passierscheine 
ausgestellt. Dann erfolgte die Registrierung der ehemaligen Nationalsozialisten. Danach wurden die  
Anzeigen über die Plünderungen entgegengenommen. Mit jedem Anzeiger wurde über seinen ange-
gebenen Schaden usw. eine kurze Niederschrift aufgenommen. Bei der Ausstellung der Passierschei-
ne und den Schadensmeldungen entstand ein großer Parteienandrang. Von der Straße über die 
Stiege standen die Leute und wir hatten den ganzen Tag viel Arbeit. Am 18. Juni 1945 zog die im 
Sonnleitner- Haus einquartierte Russische Kommandantur, reichlich mit Gepäck ausgestattet, ab. 
Während ihrer „Amtszeit“ waren viele Tränen und viel Blut geflossen, auch am Bahnhof stellten die 
Russen die Flüchtlingsabschiebung ein. Die Bevölkerung begann wieder zu hoffen, dass die Russen 
abziehen. Aber am nächsten Tag, den 19. Juni, kamen sie wieder, diesmal noch zahlreicher. 
 
     Um den 23. Juni lagerten noch bei 5.000 Flüchtlinge am Bahnhofgelände. Die knappe 
Lebensmittelration und schwere Regengüsse machten die Lage noch schwieriger. Am 24. Juni 1945 
griff endlich die inzwischen provisorisch gebildete Gemeindeverwaltung ein und forderte die Bauern, 
die noch über Pferde und Fuhrwerke verfügten,  zum Abtransport von Flüchtigen auf, um diesem 
Notstand ein Ende zu bereiten. In Kolonnen von 20 bis 30 Fuhrwerken wurden das Gepäck, die Alten, 
Kranken und Kleinkinder nach Grein gefahren, wo für eine Ablösung der Fuhrwerke gesorgt war. Von 
den Russen wurden Begleitpapiere bereitgestellt, die Sicherheitsverhältnisse auf den Straßen waren 
noch sehr unsicher, deswegen begleiteten Hilfspolizisten die Transporte.  Wegen Kohlemangel wurde 
von 2. August bis 14. September der Zugsverkehr weitgehend eingestellt. Die wenigen Lokomotiven, 
die noch zur Verfügung standen konnten oftmals nur bis zur nächsten Station fahren, mussten dort 
oft tagelang warten, bis wieder etwas Brennmaterial herbeigeschafft wurde.  
 
     Sehr gefährlich war auch die Situation an der Demarkationslinie, ein Überschreiten  außerhalb der 
Durchlassstellen (ohne Dokumente) war mit Lebensgefahr verbunden. Die russischen Posten 
schossen beim geringsten Geräusch mit ihren Maschinenpistolen, manchmal erhellten abgeschos-
sene Leuchtpatronen den Nachhimmel, fielen Schüsse, niemand weiß wem die galten.  
      
     Seit 1. April 1945 hatten wir keinen Gehalt mehr bekommen, die Lebenssituation wurde für die 
Polizisten und deren Familien sehr schwierig. Am 6. Juli  kam aus Wien eine Vorschusszahlung in der 
Höhe von 150 Reichsmark, mit diesem Betrag konnte man unmöglich auskommen, deshalb bezahlte 
auf Ansuchen die Gemeinde 200 Reichsmark dazu.  
    Die Anzeigen über Plünderungen und Notzuchtfälle in den Bauernhäusern schien kein Ende zu 
nehmen. Die Bevölkerung wandte sich sehr oft an uns und baten um Hilfe. Ich begab mich oft mit 
Offizieren der Roten Armee auf den Tatort, meist ohne Erfolg, die Russen hatten überhaupt kein 
Interesse an einer Aufklärung, da viele Plünderungen aus ihren eigenen Reihen stammten. Die 
Vergewaltigungen der Frauen und Mädchen betrachteten sie als eine natürliche Angelegenheit der 
Soldateska, und sie beriefen sich auf das Recht der Sieger. Klagen wurden unter Hinweis auf die von 
den deutschen Truppen im Osten begangenen Gräueltaten abgewiesen.    
    
    Die hier wohnhaften einvakuierten Wiener, die seit 11. Februar 1944 hier waren, mussten über 
Auftrag der Kommandantur am 7. Juli 1945 wieder nach Wien zurückkehren. Am 14. Juli brach in den 
Gehöften vulgo Leibetseder und Moser Georg die Maul- und Klauenseuche aus. Trotzdem die 
Schutzmaßnahmen nicht befolgt wurden, breitete sich diese Tierseuche nicht weiter aus.  
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    In Schwertberg ging es sehr turbulent zu, die Besatzungssoldaten kamen aus den Siegesfeiern gar 
nicht mehr heraus. Alle paar Tage wurde eine solche abgehalten, wobei sich die Soldaten und die 
meisten Offiziere aller Dienstgrade total betranken, in welchem Zustand sie sehr gefährlich werden 
konnten. Am 15. Juli gab es wieder eine Siegesfeier im Park der Villa Friedegg, wo eine russische 
Militärmusik bis in die Morgenstunden spielte. Nach so einen Fest schaute es immer dement-

sprechend aus, alles zertrampelt, Flaschen und zerbrochene Gläser 
und Geschirr lagen  herum,  Mobiliar zerschlagen, es stank nach Kot 
und Urin u.a. Aufräumen durften dann immer einige ,von der 
Gemeinde verpflichtete Bewohner von Schwertberg, während sich 
so mancher Soldat irgendwo seinen Rausch ausschlief.  
 
Villa Friedegg: Foto Franz Beyrl. 

 
    Mit der Ziehung der Demarkationslinie konnten auch die auf Lebensmittelkarten auszugebenden 
Lebensmittel nicht nachgeschoben werden. Die Bestellscheine befanden sich in der amerikanischen 
Zone, die Amerikaner wollten in die russische Zone keine Lebensmittel bringen lassen. Daher blieb 
nichts anderes übrig als diese über die Demarkationslinie zu schmuggeln. Die Gemeindeverwaltung 
befand sich in größter Schwierigkeit, da es besonders der Arbeiterschaft an Lebensmitteln fehlte und 
deren Ausgabe schon längst fällig war. Auf Veranlassung des Bürgermeisters  Billensteiner  wurden 
die Lebensmittel an die Zone herangebracht, einige Gendarmeriebeamte übernahmen im Interesse 
der Bevölkerung die gefährliche Aufgabe des Herüberschaffens. Endlich gelang es im Gemeidegebiet 
von Ried in der Riedmark, einige Pferdefuhrwerke aufzutreiben, wobei unter fraglicher Garantie 
versichert wurde, dass die Fuhrwerke wieder wohlbehalten zurückkehren konnten.  Es fuhren aber 
nicht die Besitzer der Pferde und Wägen, sondern auf meine Veranlassung einige ehemalige Landser. 
Es schloss sich der gefährlichen Unternehmung, auch der Gemischtwarenhändler Hiesl aus Schwert-
berg beteiligte sich, denn auch die Amerikaner durften von dieser Aktion nichts mitbekommen. Es 
gelang, die Unachtsamkeit der amerikanischen Posten, die sich im Gasthaus Reisinger befanden 
auszunützen.  Rasch ging es mit den Ladungen  in der Nähe von Obenberg über die Bahn, welche die 
Zonengrenze bildete. Alles ging reibungslos über die Bühne, auch die Russen haben nichts 
mitbekommen.  In Schwertberg angekommen wurde abgeladen. Schwieriger gestaltete sich die 
Zurückschaffung der Pferde und Wägen weil es schon dunkel wurde, weil damals noch ein Aus-
gangsverbot bestand. Doch es gelang über Umwege die Rückführung, danach der vorsichtige 
Heimmarsch nach Hause. 
    
     Ich hatte noch immer Wertsachen vom abgestürzten amerikanischen Flieger und dessen Personal-
marke in Verwahrung. Ich wollte diese Sachen der amerikanischen Dienststelle in Mauthausen über-
gegeben. Deswegen besorgte ich mir einen Passierschein für Arbeiter und überbrachte diese Sachen 
den Amerikanern, die mir auf mein Verlangen eine Bestätigung dafür ausstellten. 
 
    Die Ortskommandantur in Perg, die mitunter auch Weisungen erteilte, ordnete am 23. Juli 1945 
an, dass Rev. Inspektor Leuchtenmüller sofort seinen Dienst einzustellen habe. Binnen 24 Stunden 
hätte er Schwertberg zu verlassen. Dieser Auftrag dürfte über Veranlassung des kriminellen 
ehemaligen KZ Häftlings Krautwaschl, der als sogenannter Polizeichef fungierte, erlassen worden 
sein. Die Sache wurde über Intervention des Bürgermeisters Billensteiner aber rückgängig gemacht. 
Ähnliche Ausweisungsbefehle  der Besatzungsmacht wurden öfters erteilt.  
 
   Am 24. Juli 1945 erschien in Schwertberg der Rechtsanwalt Dr. Hafner und stellte sich hier als 
neuer Bezirkshauptmann vor.  Das war aber schon das Ganze, er wurde von diesem  Posten nach 
kurzer Zeit wieder abgelöst. In Perg wechselten die Regenten über Nacht, es waren viele fragliche  
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Gestalten unter ihnen.  Mein Bestreben ging nun dahin, einmal nach Linz zu gelangen um 
Erkundigungen einzuziehen, wie dort die Lage sei. Ich wollte dem Landesgendarmerie Kommando 
über unsere Lage Meldung erstatten, aus welchem Grunde ich einen Situationsbericht über die 
bisherigen Ereignisse und unsere Verhältnisse zusammenfasste.  
    Am 26. Juli fuhr ich mit meinem Fahrrad, das ich bisher noch retten konnte, und einem Arbeiter-
ausweis über Enns nach Linz. Ich erstattete über unsere verzweifelte Lage dem damaligen Landes-
gendarmerie Kommandanten, Oberstleutnant Dr. Barfuß, Meldung. Als er meine Meldung durchlas, 
wunderte er sich, dass ich es gewagt habe, mit einer solchen Meldung nach Linz zu fahren. Man hatte 
scheinbar in Linz keine Ahnung, was man nicht schon alles zu wagen gewohnt war, um trotz allem  
durchzuhalten und unsere Leute nicht im Stich zu lassen. In Linz hörte ich reden, dass die Russen 
gegen Aufgabe des besetzten Teiles der Steiermark das ganze Mühlviertel besetzen werden. Weiters 
nahm ich wahr, dass man für unsere schwere Lage nicht das mindeste Interesse zeigte, eine Unter-
stützung nicht in Frage kam und ma überhaupt keine Vorstellung von den Dingen hatte. Enttäuscht 
und seelisch gedrückt, fuhr ich mit dem Fahrrad wieder heim. Ich wurde mehrmals angehalten, man 
versuchte mir meine „Maschina“ abzunehmen, ich kannte aber schon die Brüder und kam wieder 
glücklich nach Hause.  
 
Vom 27. Juni bis 8. Juli räumten die Amerikaner das Mühlviertel, im Gegenzug erhielten sie die steirischen 
Gebiete östlich der Enns von den Russen.   Vom 1. bis 8. August besetzten die Russen das ganze Mühlviertel, 
die Donau wurde Demarkationslinie.  
 
Im Markt Schwertberg lebte damals Franz Beyrl mit seiner Frau Maria und fünf Kindern, er übte den Beruf eine 

Fotografen aus und betrieb ein kleines Fotogeschäft. Ihm ist es zu verdanken, das es eine 
Reihe von historischen Aufnahmen über den Markt Schwertberg und Umgebung erhalten 
geblieben sind. Auch die russischen Besatzungssoldaten kontaktierten in häufig und ließen 
sich Porträtieren. Leider sind die Namen der von ihm Fotografierten Personen nicht 
erhalten. Bilden aber dennoch ein gutes Zeitdokument aus der Besatzungszeit.  
 
Beyrl Franz 1884 – 1965. 
 
 

 
Eine Auswahl von Bildern: 
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   Russische Besatzungssoldaten in Schwertberg 
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Ein Landesgendarmerie Kommandobefehl des LGK für Niederösterreich ordnete an, dass mit 1. 
August 1945 die neuen Gendarmerieposten aufgestellt sein müssen und der Dienstbetrieb an diesem 
Tag zu beginnen habe. Ich bezog daher wieder meine Postenkanzlei,  Rev. Insp. Leuchtenmüller mit 
seinen Hilfspolizisten übernahm den Dienstbetrieb des Gendarmeriepostens. Am 1. August begann 
ich wieder nach den alten Gendarmerie-Vorschriften, wie sie vor 1938 bestanden den Dienst zu 
versehen. Am Vortag, den 30. Juli, war der damalige Meister der Gendarmerie Josef Fleischanderl  
aus dem Kriegseinsatz zurückgekehrt, er trat seine Stammposten zusammen mit dem Zollbeamten 
Huber, der derzeit keine Dienststelle hatte, an. Ich, Inspektor (Kohuot), verrichtete weiterhin den 
Patrouillendienst in der Gemeinde Schwertberg. Das Postenschild wurde von dem überklebten 
„Hoheitszeichen“ des Dritten Reiches erlöst und der österreichische Adler mit der Aufschrift 
„Gendarmerieposten Kommando“ war wieder zu sehen. Nach ein paar Tagen begann sich der Dienst- 
betrieb auf dem Posten wieder fast normal zu entwickeln, während der Stand der Hilfspolizisten und 
ihr Machtbereich abnahm. Am 9. August wurde über Drängen der Russen die hiesige Ortsgruppe der 
Kommunistischen Partei Österreichs (KPÖ) aufgestellt. Es wollte sich mit Rücksicht auf das Verhalten 
der Russen niemand zu dieser Sache hergeben. Deswegen sollte die Gemeinde einen Mann dafür 
namhaft zu machen.  Nach einigen Tagen vergeblicher Suche konnte ein gewisser Mittermeier  ein 
aus Bochum stammender Kriegsinvalider  überredet werden eine Versammlung einzuberufen, was 
dieser mit Widerwillen tat.  
 
Am 10. August 1945, wurde der ehemalige Gauleiter Eigruber in St. Pankraz  verhaftet, er 
hatte sich in einer Jagdhütte versteckt. Ein Militärgericht verurteilte ihn zum Tode durch den 
Strang. Im Mai 1947 wurde er im bayrischen Landsberg am Lech gehängt.  
 
Am 10. August befand ich mich auf Patrouille und traf beim Ortsausgang im Sand den neubestellten 
Gendarmerie-Zentralkommandanten, den damaligen Major, späteren General Emanuel Stillfried, der 
mich aus den Jahren 1932/33 her kannte. Er fuhr mit einer alten Wehrmachts- Beiwagenmaschine 
von Linz nach Wien.   
 
15. August 1945: In Schwertberg wurde die Österreichische Volkspartei (ÖVB) aufgestellt.  
 
Am 18. August wurde ich (Kohout) nach Urfahr befohlen und vom damaligen Gendarmerie- Major, 
späteren Oberst Alois Renoldner zur Mitarbeit am Aufbau des neuaufgestellten Landesgendarmerie- 
Kommandos für das Mühlviertel berufen.  Somit endete meine Dienstzeit als Postenkommandant in  
Schwertberg. Der später zum Bezirksinspektor beförderte Rev. Insp. Leuchtenmüller wurde zur 
Mitarbeit an wichtigerer Stelle gerufen, er zog es aber vor, als Postenkommandant in Schwertberg zu 
verbleiben, wo er auch bis zu seiner Pensionierung verblieb. Er starb am 20. Dezember 1956 in Linz). 
 
Josef Fleischanderl  wurde später zum Bezirksinspektor befördert und als Stellvertreter des Bezirks-
gendarmerie- Kommandanten in Freistadt eingeteilt. Er hat während seiner Dienstzeit in   
Schwertberg, besonders während er kurz in der Kriegszeit den Heimatdienst am hiesigen Posten 
versah, sein Möglichstes durch treue Pflichterfüllung geleistet und ist der Bevölkerung mit Rat und 
Tat beigestanden. 
 
1945,  5. November: In Linz wurde die Oberösterreichische Gendarmerie Kompanie Nr. 1. aufgestellt.  
          26. November: Die provisorische Landesregierung bestellt Dr. Heinrich Gleisner zum Landes- 
           hauptmann.  Johann Blöchl aus Lasberg wurde Staatsbeauftragter für das Mühlviertel, zudem 
           Mitglied der OÖ. Landesregierung.  
           12. – 20. Dezember: Umtausch der Reichsmark gegen den eingeführten Schilling.  
           Seit Mai hatten bis Jahresende 375.000 Ausländer Oberösterreich verlassen, es wurden auch 
           Tausende Flüchtlinge eingebürgert.  
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Diese Geschichte des Gendarmeriepostens Schwertberg habe ich 1 Jahr nach dem Staatsvertrag und 
10 Jahre nach den ereigneten Geschehnissen geschrieben, da mir früher hiezu keine Zeit zur 
Verfügung stand. Wenn ich teilweise die „Ich“ Form gebrauche, so solle man es mir nicht übel 
nehmen und als Überheblichkeit anrechnen. Ich versuchte es vorerst anders, die „ich“- Form ist aber 
die klarste und kürzeste Ausdrucksweise. Ich war bemüht, die Ereignisse soviel als möglich 
wahrheitsgetreu zu schildern. Nach 10, Jahren lässt sich das auch leichter durchführen, Zeit heilt alle 
Wunden. Jede Leidenschaft ist verflogen, jeder Groll und jede Kränkung, die von taktlosen und herz-
losen Menschen zugefügt wurden, vergessen. Es ist eine gute Fügung der Vorsehung, dass der 
Mensch Unangenehmes leicht vergisst.  
Abschließend möchte ich aber noch einige Worte für alle Fälle an Nörgler und Besserwisser richten.  
Es kann schon sein, dass jemand beim Lesen dieser Schrift denkt oder die Behauptung aufstellt, wir 
hätten unsere Plicht nicht erfüllt oder dem „Führer“ nicht die Treue gehalten. 
Hierauf erwidere ich mit den Worten Adolf Hitlers, die er selbst in „Mein Kampf“, Auflage 1942,  
3. Kapitel, Seite 104 schrieb:  
„Wenn durch die Hilfsmittel der Regierungsgewalt ein Volkstum dem Untergange entgegengeführt 
wird, dann ist die Rebellion eines jeden Angehörigen eines solchen Volkes nicht nur Recht, sondern 
Plicht.“. 
Und dann heißt es weiter:  
„Es mag dann sein, dass sich die herrschende Macht tausendmal sogenannter „legaler“ Mittel zu 
ihrem Vorgehen bedient, so ist dennoch der Selbsterhaltungstrieb der Unterdrückten immer die 
erhabenste Rechtfertigung für ihren Kampf mit allen Waffen.“ 
Auf Seite 105 ist der wichtigste Ausspruch zu finden:  „Menschenrecht bricht Staatsrecht“. 
Und schließlich darf ich noch auf Seite 59 verweisen: 
„In einer Stunde, da ein Volkskörper sichtlich zusammenbricht und allem Anschein nach der schwer-
sten Bedrückung ausgeliefert wird – dank des Handelns einzelner Lumpen – bedeuten Gehorsam und 
Pflichterfüllung diesen gegenüber doktrinären Formalismus, ja reinen Wahnwitz, wenn anderseits 
durch Verweigerung von Gehorsam und „Pflichterfüllung“ die Errettung eines Volkes vor seinen 
Untergang ermöglicht wurde.“ 
Hier hat uns Hitler selbst den Weg gewiesen. Wenn wir auch nicht das Volk retten konnten, aber  
einzelne Menschen, die unschuldig leiden hätten müssen, konnten durch unser Handeln doch 
gerettet werden und so manches Übel wurde leichter ertragen.  
 
      Wir haben die Jahre her die menschenunwürdige Behandlung und des jeder Kultur 
widersprechende Verhalten der SS Leute gegenüber den Gefangenen des Konzentrationslagers selbst 
gesehen, uns wurde täglich vorgeführt, dass die Unterstützung der Partei in ihren Machtbe-
strebungen ein „Wahnwitz“ ist und fanden somit jede unserer Handlungen gerechtfertigt. Wir 
konnten die himmelschreienden Verbrechen nicht verhindern, aber wir wollten an ihnen wenigstens 
nicht mitschuldig werden.  Unser Gewissen ließ uns nicht anders handeln. Und wenn uns darauf 
jemand den Vorwurf machen sollte, dass wir die neue Zeit nicht erfasst haben, weil man religiös oder  
konservativ verdummt sei:  Bitte, so kann ich auch hier mit „Mein Kampf,“ Seite 308, erwidern: 
„Lieber noch etwas zopfig, aber redlich und treu, als aufgeklärt und modern, aber minderwertig von 
Charakter und, wie es sich heute häufig zeigt, unwissend und nichts-könnend.“ 
        
     An diese Grundsätze halte ich mich auch. Man könnte eigentlich auf beiden Seiten mit uns 
zufrieden sein. Wir sind es wenigstens so halbwegs, denn wenn wir einmal vom Lenker und Führer 
aller Dinge zum letzten Rapport befohlen werden, wo uns kein Rechtsanwalt oder Psychiater 
beistehen kann, so werden wir unser „Einrücken mit Erfolg“ melden können. Ich meine, wir können 
es mit ruhigen Gewissen machen,  ein ruhiges Gewissen ist bekanntlich ein sanftes Ruhekissen.  
 
     Sollten wir einmal gefehlt haben, so bedenke man, dass uns menschliche Fehler und Schwächen 
anhaften, dass wir uns aber niemals von Eigennutz, Rachsucht oder Eigendünkel leiten ließen, wir  
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wollten nur das Beste für unser geliebtes Vaterland und unser Volk leisten. Daher schließe ich mit 
den Worten unserer Dichterin Paula Grogger: 
Was der Mensch erfahren / In den vielen Jahren, /  Macht sein Leben nicht aus / Was er mit den 
Händen / Konnte vollenden / Füllt oft kein Haus / Doch was er im Stillen / Um der Liebe willen / Tut 
und leidt, / Reicht von der Erdenzeit / in die Ewigkeit.  
 
Beendet am 1. September, 1956.  Johann Kohout Gendarmerie Oberstleutnant.  

 
 
 
 
 
 
 
 

Schwertberger Pfarrkirche- Foto Astleitner            Schloss Schwertberg - Ansichtskarte 
 

 
Viele Familienväter und junge Männer fanden auf den Schlachtfeldern den Tod,  es gab  
Vermisste, Verwundete, so mancher  starb in der Gefangenschaft oder kehrte sichtlich 
gezeichnet erst nach vielen Jahren aus der Gefangenschaft heim. 
Die meisten Frontsoldaten schrieben an ihre Liebsten und Familien einen Feldpostkarte oder 
einen Brief heim, dessen Inhalt stets streng kontrolliert wurde. Es durften keine militärische 
Belange oder Negatives geschrieben werden.  Leider sind die meisten dieser Briefe mit der 
Zeit verloren gegangen und nur wenige blieben erhalten. Einer von diesen ist Franz Kapeller 
aus Schwertberg.  
 
Gefreiter Franz Kapeller.  
23. 12. 1940, Frankreich: Feldpostnummer 08506.  
Einige Briefe an  das Fräulein Poldi Kapeller, Schwertberg 66, Ober Donau, Ostmark. 
 

Liebe Schwestern: 
„Vor allen recht herzliche Grüße und vielen Dank für das Paket Nummer 2, habe es heute erhalten. Muss euch 
gleich zurückschreiben weil ich eine sehr große Freude habe mit dem Tintenkuli. Eine große Neuigkeit muss ich 
Euch auch gleich schreiben, stellt Euch vor, gestern abends saßen wir wie immer 6 Kammeraden und ich in der 
Villa wo wir einquartiert sind beisammen, auf einmal kam ein Feldwebel und ein Hauptfeldwebel  bei der Türe 
herein und fragte uns wo unser Leutnant ist, da haben wir gesagt sie müssen 1 Stunde warten bis er 
zurückkommt, da sagten die zwei dass draußen noch fünf Mann sind die auch zu ihnen gehören und ob sich 
nicht auch hereinkommen könnten, wir haben natürlich zugesagt, ja und wer glaubt wer da dabei war, ich war auf 
einmal ganz weg als der Praher Gustl bei der Tür hereinkam. Dann haben sie uns gesagt, dass sie eine 
Übernachtungsgelegenheit suchen, da haben wir sie gleich in unseren Haus Schlafen lassen. Der Gustl und ich 
haben gleich beisammen in meinem Bett geschlafen, er hat mir gleich viele Neuigkeiten aus Schwertberg erzählt, 
darunter auch das die Sonnleitner Gretl und Knollinger Bertl geheiratet haben. Heute in Früh sind sie dann wieder 
weiter gezogen und suchen ihre Kompanie. Wir werden uns jetzt wahrscheinlich öfter treffen können weil die 
Kompanie wo Gustl hinkommt hier in der Nähe liegt. Er hat mir auch erzählt dass ihr Zuhause schon viel Schnee 
habt und eine grimmige Kälte, wir haben hier noch keinen Schnee zu sehen bekommen, nur einmal hat es in der 
Nacht gefroren, das war bis jetzt das Ganze. Sonst weiß ich keine Neuigkeiten die Euch interessieren könnten. 
Diese Woche war ich mit meinen Wagen wieder einmal bei der alten Kompanie, da habe ich den Schiemer 
Heinrich getroffen und habe im für Euch eine Flasche Cherry Brandy mitgegeben und habe ihn gesagt er soll 
eine Flasche Sekt kaufen und Euch bringen, weil er dieser Tage auf Urlaub fährt.  
Nun schließe ich mein Schreiben mit recht herzlichen Grüßen an Euch alle Euer Franzl, Prosit Neujahr.“ 
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Frankreich: 31.12. 1940.Feldpostnummer 08506. 
Liebe Schwestern !  
„Vor allen recht herzliche Grüße aus Frankreich und vielen Dank für das Paket Nr.4, habe es gestern erhalten, 
das Paket Nr. 3. habe ich bis jetzt noch nicht erhalten, aber ich glaube es muss in den nächsten Tagen kommen. 
Reisbürsten für Hiegelsbeger hab ich noch nicht, da es hier keine mehr gibt, ich werde schauen wem ich 
irgendwo Hinfahren dass ich welche bekomme. Was habt ihr Zuhause zu Silvester gemacht.  Wir werden heute 
Abend auch ein bisschen feiern, aber in einen ganz engen Kreis wir sind 8 Kameraden in einer Villa, haben uns 
einige Flaschen Wein gekauft und da werden wir uns abends zusammen setzen und das ist unsere Silvesterfeier. 
Wir haben es zu Weihnachten auch so gemacht und es war sehr gemütlich, haben uns auch einen kleinen 
Christbaum gemacht. Ihr habt ziemlich viel Schnee zuhause, haben uns die Urlauber erzählt, und eine große 
Kälte, bei uns schneit es heute zum zweitenmal, aber ganz wenig, es bleibt hier selten ein Schnee liegen. Es ist 
gerade nur so viel dass man sieht dass es ein bisschen weiß wird. Mitte Jänner haben wir Kraftfahrzeug Apell 
und nacher werde ich wahrscheinlich Urlaub bekommen. Bis dorthin heißt es jetzt den Wagen bis aufs kleinste 
Teilchen ui reinigen und zu Überprüfen ob alles in Ordnung ist. Ich habe mir Wolle gekauft für einen warmen 
Pullover und zwar 60 dkg Weinrot, Schreibt mir ob das genug ist und was die zuhause  kosten würde, möchte es 
gerne wissen. Habe vor Weihnachten einen Urlauber ein Paket mitgegeben,  
mit einem Mantelstoff, schreibt mir ob es ihr erhalten habt und ob Euch der Stoff gefällt. Für Kathi habe ich leider 
noch nichts Passendes gefunden, ich weiß nicht was ich machen soll um Ihren Wunsch erfüllen zu können. Sie 
wird sich denken ich will nicht, aber ihr könnt Euch nicht vorstellen wie schwer es ist etwas richtiges zu 
bekommen, denn einen Schund will ich auch nicht kaufen, ich werde mein Möglichstes tun um doch noch etwas 
zu bekommen.  
Für heute schließ ich mein Schreiben im alten Jahr und wünsche Euch nochmals alle Gute im Jahre 41. 
Es grüßt Euch alle recht herzlich Euer Franzl.“ 
 
Frankreich:5. 1. 1941, Feldpostbrief.  
Liebe Schwestern!  
„Vor allen recht herzliche Grüße und vielen Dank für die Pakete Nr. 3. und 5. die ich gestern erhalten habe, das 
Paket wie du schreibst dass du nicht Numeriert hast, wo das Tintenfläschchen darin ist habe ich noch nicht 
erhalten, aber ich glaube es wird doch noch kommen. Bin sehr froh dass ihr das Paket mit meinen Sachen schon 
erhalten habt, da liegt nämlich ziemlich viel Geld darauf. Bin auch froh das Euch der Stoff gut gefällt, denn ihr 
wisst ja wie ich bin, wenn ich etwas kaufe will ich auch haben, dass es Euch gefällt, dem sonst habe ich keine 
Freude damit. Das Fleisch und die Zigaretten hat mit alles sehr gut geschmeckt, überhaupt das gebratene 
Fleisch war ganz prima. Auch das Schokoladebrot war mir wieder seltsam und hat mir gut geschmeckt. Bei und 
ist es jetzt auch etwas kälter.  

 
Für heute schließe ich mein Schreiben mit recht herzlichen Grüßen euer Franzl.“ 
 
Frankreich: 8. 1. 1941. Feldpostbrief. 
Liebe Schwestern! 
„Habe gestern den 7.1. zwei Pakete mit besten Dank erhalten und zwar das eine mit den Tintenfläsch-hen und 
das Paket Nr.6. Bin sehr froh dass ihr mir immer etwas schickt, da ich die Sachen hier sehr gut brauchen kann, 
die Würste hab ich mir gekocht, Schmecken ausgezeichnet. Habe Euch vorgestern mit einen Urlauber ein Paket 
geschickt, hoffentlich habt ihr es schon bekommen, es ist Wolle darin, ein Lötkolben und etwas Schokolade für 
die zwei kleinen Buben. Schicke Euch zwei Bilder, eines ist eine Aufnahme von unseren Weihnachtsbaum und 
daneben steht der Wein den wir zu den Feiertagen getrunken haben, ich bin leider nicht darauf auf diesen Bild. 
Das andere ist ein Bild am Meerestrand , hebt mir aber die Bilder gut auf. Neues weiß ich heute nichts mehr 
daher schließe ich mein Schreiben mit recht herzlichen Grüßen euer Frazl. 
Habe jetzt sehr viel Arbeit da ich zwei Fahrzeuge habe und muss beide Reiningen und Fahrfähig machen.“ 
          
Frankreich: 4. 4. 1941.Feldpostbrief, 08506.  
Liebe Schwestern! 
„Habe vor einigen Tagen das Paket mit besten Dank erhalten und bin sehr froh wenn ich etwas von Euch  
bekomme danke euch auch für die 5 Mark die darin waren. Gestern war ich in Paris, aber nicht mit dem Wagen,  
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sondern mit der Bahn und leider nur einen Tag das ist ein bisschen kurz. Ich war ganz erstaunt über die 
Schönheit dieser Stadt. Ihr könnt Euch gar keinen Begriff machen das muss man gesehen haben. Neues gibt es 
sonst nicht, wir haben einige Tage Regenwetter gehabt und die Urlauber die aus der Heimat kamen sagten uns 
dass es Zuhause geschneit hat, das ist doch allerhand jetzt in dieser Jahreszeit noch Schnee. Was gibt es sonst 
Neues zuhause seid ihr doch alle gesund, was machen denn die zwei kleinen Buben, die werden ja schon fest 
mitsammen raufen. Wenn die Fotos wo ich und die zwei Kleinen beisammen stehen etwas geworden sind, soll 
mit Anna überall eines davon Schicken. Am 6. April mache ich wieder eine größere Fahrt und zwar mit meinen 
Wagen nach Brüssel, so fährt man einmal dorthin und einmal dahin und sieht allerhand dabei. 
Für heute schließe ich mein Schreiben mit recht herzlichen Grüßen Euer Franzl „  
 
Frankreich: 18. 4. 1941, Feldpostkarte, 08506. 
„Gefreiter Franz Kapeller, an Fräulein Poldi Kapeller Schwertberg Nr.66, Ober Donau. 
Liebe Schwestern ! 
Habe vorgestern das Paket Nr. 6 erhalten, dass Fleisch war noch ganz in Ordnung. Wenn ihr wieder einmal zum  
Huber Rudolf nach Linz kommt, ich lasse ihn recht herzlich grüßen. 
Es grüßt Euch alle Franzl“ 
 
23. 11. 1941, Feldpostkarte, 08506.  
„An die Geschwister Kapeller 
Recht fröhliche Weihnachten und  ein glückliches Neujahr wünscht Euch wie allen Bekannten Euer Franzl. 
Und eine besondere Anerkennung für Herman zu seiner Weihnachtsbescherung, das muss im nächsten Urlaub 
begossen werden.“ 
 
Anhang:  
Der Tragweiner Gemeindesekretär Otto Brunner schreibt in seiner Gemeindechronik. über die Geschehnisse 
zum Beginn des 2 Weltkrieges. Am 26. August 1939 um ca. 18. Uhr war es soweit, eine nie vergessene Nacht 
lag vor uns. Ein motorisierter Kurier kam zum Gemeindeamt, er brachte eine Reihe von Schriftlichen 
Einberufungsbefehle, welche am nächsten Tag verteilt werden mussten,  45 junge Männer traten einer 
ungewissen Zukunft entgegen. Bereits am Sonntag den 28. August wurden schlagartig die ersten bereits 
vorbereiteten Lebensmittelkarten ausgegeben, für dringende Bedürfnissen durfte die Gemeinde Bezugsscheine 
ausgeben. Es folgten immer weitere Einberufungsbefehle, zudem waren bereits die ersten Gefallenen zu 
beklagen, und die ersten Kriegsgefangenen wurden als Landarbeiter und in Betrieben eingesetzt.  
In allen Gemeinden des Landes darunter auch in Schwertberg wiederholten sich diese Geschehnisse, mit dem 
Überfall auf Polen 1939 begann der 2. Weltkrieg, es folgte 1940 der Krieg im Westen und 1941 der Rußland-
feldzug. Unter den zur deutschen Wehrmacht eingezogenen befand sich der 1916 geborene Alois Beyrl, der 
bereits beim 1935/36 in der Linzer Artillerie Kaserne in der Prinzeugenstraße Nr. 10., beim österreichischen 
Bundesheer seinen Militärdienst ableistete. Nunmehr zur deutschen Wehrmacht eingezogen wurde, und bereits 
1939 beim Polenfeldzug und später bei Rußlandfeldzug 1941 dabei war, 1943 in Gomel verwundet wurde, und 
am 23. Jänner 1945 einen Oberschenkeldurchschuss erlitt, 1946 aus der Kriegsgefangenschaft heimkehrte. 
Seinen Beruf als Fotograf wieder aufnahm, heiratete und seine Frau Josefine schenkte 3 Söhnen das Leben, 
Alfred, Friedrich und Ernst. Beyrl Alois starb am 18. Oktober 1988 im Alter von 73 Jahren seine Frau Josefine 

verstarb im 90 Lebensjahr am 18. Oktober 2005. 
Beyrl Alois fotografierte in seiner Militärzeit sowohl in 
Polen, Ukraine und Rußland sehr häufig, hinterließ eine 
Reihe von Bildern, leider aber nicht beschriftet nur mit 
Nummern versehen wurden, diese Liste ist leider verloren-
gegangen. Der Sohn des Ehepaares Alois – Josefina Beyrl 
der 1952 geborene Friedrich überlies mir  (L. Mayböck) im 
Jahre 2023 dankenswerterweise einige Unterlagen, 
darunter eine größere Anzahl von Fotos die sein Vater 
Alois auf den diversen Kriegsschauplätzen machte.  
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Eine Auswahl von Bildern von Alois Beyrl  
 

 
 
 
 

 
 
 
 

 
 

 

 
 
 

 
 
 
 

 
 

 
 
 
 

 
 
 
 
 

52 



 
Vormarsch an einen alten Strohgedeckten Haus vorbei            Ein Friedhof bei einem Holzgebäude (Kapelle ?) 
 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Erntezeit 
 

 
 

Rast 
 

 

 

 
Zeltlager 
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Rastpause bevor es wieder weiterging 

 
 
 
                                                                                                  
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 

 
 

 
 
Dieser furchtbare Sinnloser Krieg forderte 
viele Opfer, zahlreiche sogenannte Helden- 
friedhöfe wurden angelegt. 
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Rußlandwinter 1941/42 
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   Fotograf Alois Beyrl                                        
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